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Das Buch


Das Buch


Das Leben hat die Corbis eigentlich immer verwöhnt - die Brüder Adam, Jeff, Keith und ihre Schwester Melissa. 
Bis zu dem Tag, als ihr Vater unter mysteriösen Umständen verunglückte. Nun müssen die vier allein versuchen, ihren Weg im Leben zu 
finden ...



Natürlich ist es einunglaublicher Skandal, als Melissa ihren Bräutigam einfach am Altar stehen läßt,
aber das ist ihr egal. Soll sie vielleicht nur wegen der Leuteeinen Mann heiraten, der sie schon vor
der Ehe betrügt? Dochschon bald fragt sie sich, ob sie nicht vom Regen in die Traufe geraten ist - dennihre Flucht führt
sie direkt indie Arme einesanderen Mannes. Der ist zwar aufregendund zärtlich und sinnlich,
aber sein Leben wird von einem düsteren Geheimnis überschattet ...





Eins


Port Hastings, Washington — 7. März, 1891



Sie tauchte aus dem strömenden Regen
auf. Sie rannte, was das Zeug hielt, und versuchte, ihr im Sturm flatterndes
Hochzeitskleid zu raffen. Ein Kranz aus welken Blumen bedeckte ihr schwarzes
Haar, dessen nasse Flechten ihr bis auf die Hüften reichten. Ihr Kleid war
ruiniert: ihre zierlichen Schuhe aus weißem Satin vom Regen durchweicht und
schmutzig.


Quinn Rafferty stand auf der
Plattform seines privaten Eisenbahnwaggons und war so fasziniert, daß er weder
auf den strömenden Regen achtete noch den schrillen Pfiff hörte, der die
bevorstehende Abfahrt des Zuges ankündigte. Er sah nur das junge Mädchen, das
nun die Schienen erreichte und blindlings auf ihn zurannte.


Ihr fester, sehr weiblicher Busen
war für Quinn von seinem erhöhten Standpunkt aus deutlich zu sehen, und er
lächelte anerkennend. Als der Zug sich ratternd in Bewegung setzte, preßte die
junge Braut die Lippen zusammen und begann noch schneller zu laufen.


»Hey, Sie ... helfen Sie mir doch!«
keuchte sie und streckte eine Hand aus.


Quinn beugte sich wie ein
Schlafwandler vor, packte ihren Arm und zog sie auf die Plattform.


Ihr kleiner, schlanker Körper
prallte gegen ihn, und obwohl es kein harter Zusammenstoß war, verschlug es
Quinn den Atem, als wäre er plötzlich in eine Lawine geraten.


Das Mädchen keuchte vor Erschöpfung,
ihre blauen Augen funkelten zornig. Als Quinn sich von seiner Verblüffung
erholt hatte, zog er lächelnd den Hut vor der jungen Frau, musterte sie
neugierig und hatte dabei wieder das seltsame Gefühl, zwischen Naturgewalten
geraten zu sein ...


»Das kam sehr überraschend«, sagte
er schroff, um seine Verwirrung zu verbergen.


Das Mädchen drehte sich um und
schaute mit einer Spur Wehmut in ihrem Blick nach Port Hastings zurück. Eine
Gruppe aufgeregter Hochzeitsgäste hatte sich auf dem Bahnsteig versammelt und
starrte dem Mädchen durch den Regen nach. Einige von ihnen versuchten, ihr
etwas zuzurufen, andere schwenkten die Arme und winkten.


»Verzeiht mir«, flüsterte sie, hob
ihre zierliche, behandschuhte Hand an die Lippen und warf ihnen eine Kuß-hand
zu.


Drei Männer bildeten die Vorderfront
der kleinen Gruppe. Derjenige von ihnen, der einen Priesterkragen trug, hob
grüßend die Hand und lächelte nur traurig, aber die anderen beiden sahen aus,
als würden sie am liebsten die Schienen aufreißen, um den Zug auf diese Weise
anzuhalten.


Quinn fragte sich, wer von ihnen der
sitzengelassene Bräutigam sein mochte. Und obwohl er sich nie vor einem Mann
gefürchtet hatte — mit Ausnahme seines eigenen Vaters —, war er froh, diesen
beiden Männern keine Erklärung abgeben zu müssen. Doch dieser Gedanke löste ein
Gefühl trotzigen Stolzes in ihm aus.


»Gehen wir hinein?« fragte er das
Mädchen und reichte ihr galant den Arm.


Sie nahm ihn würdevoll und erlaubte
Quinn, sie in den Waggon zu führen.


Dort schaute sie sich um, völlig
unbeeindruckt von dem Luxus, für dessen Erlangung Quinn sein Leben lang
gearbeitet hatte, und setzte sich mit ihrem nassen Kleid auf eine samtbezogene
Bank. Während Quinn zum eingebauten Barschrank ging und zwei großzügig
bemessene Brandys für sich und die entlaufene Braut einschenkte, streifte sie
gelassen die Schuhe ab.


»Wie heißen Sie?« fragte er dann.


Sie nahm das Glas ohne das
mädchenhafte Sträuben an, das Quinn erwartet hätte, und schaute für einen
Moment nachdenklich über seine linke Schulter. »Pull-man«, sagte sie nach einem
fast unmerklichen Zögern. »Melissa Pullman.«


Quinn nahm ihr gegenüber Platz.
»Nun?« fragte er auffordernd, als Miss Pullman nach mehreren kräftigen Schlucken
Brandy noch immer keine Erklärung abgegeben hatte.


»Nun was?« entgegnete sie spitz.


»Ich möchte wissen, was Sie hier
machen«, erwiderte Quinn gereizt. »Soviel sind Sie mir schuldig — oder etwa
nicht?«


Das Mädchen seufzte und ließ die
Schultern hängen. »Mag sein«, gab sie zu, und plötzlich tat sie Quinn leid.


Doch dieses Gefühl war nur von
kurzer Dauer.


»Aber ich glaube nicht, daß ich
Ihnen alles erzählen werde«, fügte sie hinzu und sah ihn prüfend an. »Sie sind
ein Mann.«


»Danke sehr.«


»Nichts zu danken«, versetzte sie.
»Es war kein Kompliment. Wie ist Ihr Name, Sir?«


»Rafferty«, antwortete ihr Gastgeber
verärgert. »Quinn Rafferty.« Obwohl er unbestrittenerweise der beste
Pokerspieler in vier Distrikten war, fiel es ihm schwer, eine unbewegte Miene
zu bewahren. Und was er jetzt empfand, war sehr viel mehr als Neugier — eher
schon ein verzweifeltes Verlangen, mehr über dieses geheimnisvolle Mädchen zu
erfahren. »Welcher dieser drei Giganten war eigentlich Ihr Bräutigam?«


Sie lächelte, und Quinn sah zum
erstenmal, wie schön sie war. Selbst in diesem Aufzug, in ihrem schmutzbespritzten
Kleid, mit tropfnassem Haar und verweintem Gesicht war sie die bezauberndste
Frau, die er je gesehen hatte. »Keiner«, antwortete sie belustigt. »Es waren
meine Brüder.«


Quinn durchforstete sein Gedächtnis
nach drei Brüdern mit dem Namen Pullman aus Port Hastings, aber ohne Erfolg.
»Und der Bräutigam?«


»Ich bezweifle, daß Ajax sich dazu
herablassen würde, mir nachzulaufen«, gestand sie seufzend. »Wissen Sie, er ist
nämlich ein Aristokrat. Seine Familie läßt sich bis in die Zeit von Wilhelm dem
Eroberer zurückverfolgen.«


Quinn zuckte die Schultern. »Wir
stammen alle von Adam und Eva ab, oder?«


Zu seinem Erstaunen lächelte sie.
»Richtig, Mister Rafferty. Sehr richtig.« Dann reichte sie ihm das Glas.
»Könnte ich bitte noch einen Brandy haben?«


Quinn wollte schon ablehnen, aber
dann tat ihm das Mädchen wieder leid. Sie war aus der Kirche geflohen, durch
den strömenden Regen gelaufen und von einem ihr völligen Fremden auf die Plattform
dieses Zuges gezogen worden. Trotz ihrer zur Schau getragenen Tapferkeit vermutete
er, daß Miss Pullman nervös und auch ein bißchen ängstlich war.


Er stand auf und füllte das Glas.
Als er es ihr zurückgab, trank sie einen großen Schluck, und erst, nachdem das
Glas fast leer war, schien sie zu einer vernünftigen Unterhaltung fähig.


»Warum haben Sie Ajax vor dem Altar
stehenlassen?« fragte Quinn sanft.


Melissa strich ihre Röcke glatt und
wich Quinns Blicken aus. Sie biß sich auf die Lippen und stürzte den Rest ihres
Brandys hinunter. Erst dann sagte sie leise: »Weil ich ihn nicht liebe.«


Quinn war nicht sicher, ob er ihr
glauben durfte. »Wäre es nicht einfacher gewesen, es ihm zu sagen?« wandte er
ein.


»Das hätte ich nicht gewagt.«


»Warum haben Sie Ihre Brüder nicht
gebeten, es zu tun? Sie hätten doch bestimmt Verständnis dafür gehabt.«


Melissa schüttelte den Kopf und
stellte das Glas auf den Tisch. »Für sie bin ich eine alte Jungfer«, gestand
sie. »Ihrer Ansicht nach war Ajax meine letzte Chance.«


Noch kurz vorher war Quinn froh
gewesen, nichts mit ihren beeindruckenden Brüdern zu tun zu haben, doch nun
hätte er gern ein Wörtchen mit ihnen geredet. »Sch ... so ein Unsinn!« murmelte
er. »Eine alte Jungfer! Ich müßte ein Esel sein, um nicht zu sehen, daß sie
noch keine Zwanzig sind.«


Melissa nahm kichernd ihren welken
Blütenkranz vom Kopf. »Ich bin zweiundzwanzig — und da Sie ein Esel sind,
dürfte Ihre starrsinnige Haltung mich eigentlich nicht verwundern, oder?«


Quinn hätte beleidigt sein müssen,
aber zu seinem Erstaunen erfüllte ihn Melissas Anwesenheit nur mit freudiger
Erregung. »Wie kommen Sie darauf, daß ich starrsinnig sein könnte?« erkundigte
er sich schmunzelnd.


Melissa gähnte. »Es steht Ihnen im
Gesicht geschrieben«, antwortete sie freundlich, bevor sie langsam auf die
Seite rutschte und mit einem herzzerreißenden Seufzer die Augen schloß. »Ich
bin so müde«, murmelte sie noch.


Quinn ging zu seinem Bett, das
hinter einem geschnitzten Wandschirm verborgen war, und kam mit einer dicken,
weichen Felldecke zurück, die im allgemeinen für einen ganz anderen Gebrauch
vorgesehen war. Mit einem bedauernden Lächeln deckte er Melissa zu und wandte
sich ab.


Dabei fiel sein Blick auf das Wort
>Pullman<, das diskret an der Decke des Waggons angebracht war. Und da
wußte Quinn Rafferty, daß er zum Narren gehalten worden war. Sein Ärger
darüber war so groß, daß jegliches Mitleid mit dem Mädchen verflog.


Plötzlich wünschte er, Melissa — wie
immer sie auch heißen mochte — nie gesehen und vor allem nicht in seinen
Waggon gebracht zu haben. Sein Instinkt sagte ihm, daß er einen nicht
wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte, der vielleicht sein ganzes Leben
ändern würde.


Und Quinn Rafferty liebte sein
Leben, so wie es war ...


Es war stockfinster, als Melissa
verwirrt und auch ein bißchen verängstigt erwachte. Das gleichmäßige Rattern
und die Bewegung, die sie spürte, verrieten ihr, daß sie sich in einem Zug
befand, der in weiß Gott welche Richtung fuhr.


An die Ereignisse des Vortages
erinnerte sie sich nur bruchstückhaft — ihre Familie und ihre Freunde, die sich
in der Kirche versammelt hatten, dann Ajax' gelassenes Geständnis und ihr
überwältigender Schmerz darüber, der sie in die Flucht getrieben hatte, ohne
daß sie in der Lage gewesen wäre, etwas erklären zu können.


Bevor dieser Schmerz von neuem ihr
Bewußtsein ergreifen konnte, dachte Melissa an den Mann, der sie auf die
Plattform dieses Zuges gezogen hatte. Er sah gut aus, dieser Mister Rafferty,
mit seinem goldbraunen Haar und diesem fast karamelfarbenen Augen ... Auch
seine Zähne waren hübsch, ganz gleichmäßig und sehr weiß, das war Melissa
sofort aufgefallen.


Sie vermutete, daß er Mitte Dreißig
und recht wohlhabend sein mußte, wenn er sich einen derart luxuriösen
Salonwagen erlauben konnte.


Plötzlich unterdrückte sie ein
Schluchzen. Es interessierte sie nicht im geringsten, wer Quinn Rafferty war
oder was er im Leben erreicht hatte ...


Es war Sir Ajax Morewell Hampton,
den sie liebte, und zu versuchen, nicht an ihn zu denken, war unmöglich.


Hätte Melissa ein Kissen gehabt,
hätte sie ihr Gesicht hineingepreßt, um ihre Tränen zu ersticken, aber sie
hatte eben keins. Deshalb legte sie beide Hände vors Gesicht und überließ sich
ihrer Verzweiflung, schluchzte und weinte und steigerte sich in einen Zustand
hinein, der sie ihren Stolz und ihre Eitelkeit vergessen ließ.


Das Licht einer Laterne flackerte
auf, schimmerte rotgolden zwischen Melissas Fingern hindurch: ein unterdrückter
Ausruf, und dann Mister Rafferty, der neben ihr saß und sie ungeschickt in die
Arme zog.


Seine Brust war breit und muskulös;
in Mister Raffertys Armen zu liegen, war fast so, wie von einem ihrer Brüder
gehalten zu werden — und doch auf merkwürdige Weise anders.


»Sie lieben ihn«, stellte Rafferty
ruhig fest.


»Nein!« widersprach Melissa
erschauernd. »Ich hasse ihn ... ich schwöre es! Ich hasse ihn!«


Er erwiderte nichts. Er hielt
Melissa einfach fest, und dafür war sie dankbar, denn sie hatte das Gefühl, daß
sie auseinanderfiele, wenn seine starken Arme nicht wären.


Rafferty begann, verhalten zu
fluchen.


Melissas Schluchzen hatte
nachgelassen, und nun hob sie erschrocken den Kopf. »Was ist?«


Anstatt zu antworten, stand er auf —
er trug einen seidenen Morgenmantel mit einem aufgestickten Drachen auf dem
Rücken — und stürmte um eine reich geschnitzte Trennwand herum. Einen Moment
später kam er zürück und drückte Melissa ein weißes Herrenhemd in die Hand.


»Ziehen Sie das an!« befahl er
schroff.


Sie schluchzte verwirrt und starrte
ihn an. Eben hatte er sie noch beruhigen wollen; nun verlangte er etwas
Unmögliches von ihr.


Rafferty ging zum Barschrank und
schenkte sich einen Drink ein. Diesmal bot er Melissa nichts an, und sie hatte
nicht den Mut, ihn darum zu bitten. Auch seine gemurmelten Worte ergaben
keinen Sinn für sie — sie hörte nur mehrmals den Ausdruck >dumm<.


Irgendwann fand Melissa ihre Stimme
wieder. »Nein«, sagte sie klar und deutlich.


Die braunen Augen musterten sie
ungeduldig. »Sehen Sie sich an — Sie sind bis auf die Haut durchnäßt. Wenn Sie
an Lungenentzündung sterben wollen, na bitte, dann ist es nicht meine Schuld.«


Melissa merkte nun zum erstenmal,
wie naß und kalt ihr Kleid war. Jetzt warf sie einen fragenden Blick auf die
hölzerne Trennwand.


Quinn spreizte die Hände. »Sie
können gern das Bett haben, und ich schaue auch nicht zu, wenn Sie sich
umziehen. Also machen Sie schon — ich möchte wirklich gerne weiterschlafen.«


Melissa schlüpfte hinter die Wand —
mehr aus Neugierde, als aus Angst — und blieb verblüfft vor einem ungewöhnlich
breiten Bett stehen. Eine flüchtige Untersuchung ergab, daß es mit seidenen
Laken bedeckt war und die Bettdecke aus echtem Chinchillafell bestand.


Mit einem leisen, anerkennenden
Pfiff verdrängte Melissa ihr Herzweh um den verlorenen Bräutigam und begann mit
den zahllosen kleinen Knöpfen am Rücken ihres Kleides zu kämpfen. Morgens waren
Mama und Banner und Fancy und Tess ihr zu Hilfe geeilt und hatten scherzhaft
bemerkt, es seien zu viele Knöpfe für eine einzige Frau, aber gerade genug für
einen Mann.


Von neuem wurden Melissas Augen
feucht, aber sie zwang sich, ein Lächeln in ihre Stimme zu legen. »Sie leben
beschämend luxuriös, Mister Rafferty«, rief sie ihrem Gastgeber zu.


Rafferty ignorierte es. »Sagen Sie
mir, was dieser Schuft getan hat, um Sie vom Altar zu vertreiben und so
unglücklich zu machen.«


Dankbar für die Trennwand, die sie
vor seinen Augen verbarg, kämpfte Melissa weiter mit den Knöpfen und antwortete
leise: »Sie würden es ja doch nicht glauben, Mister Rafferty. Wirklich nicht.«


»Erzählen Sie es mir doch einfach«,
beharrte Rafferty.


Es wäre eine Erleichterung, mich
jemandem anzuvertrauen, dachte Melissa, einem Menschen, der objektiv war und
nichts mit ihrem bisherigen Leben zu tun hatte. »Er hatte eine Mätresse«,
gestand sie so verlegen, als hätte sie diese Sünde selbst begangen. »Er hat sie
aus München mitgebracht, sie in einem Haus in Port Hastings untergebracht und
sogar die Unverschämtheit besessen, sie zu unserer Hochzeit einzuladen!«


Schweigen hinter der Trennwand — die
Art von Stille, die einem Sturm vorangeht. Aber dann kam Mister Rafferty ganz
unvermutet um den Wandschirm herum und half Melissa schweigend beim Aufknöpfen
ihres Kleids.


Die Bewegungen seiner Finger waren
echt ungeschickt und langsam, aber es lag etwas so Zärtliches darin, daß
Melissa wieder Tränen in ihren Augen spürte. Dabei hatte sie für heute doch
wirklich genug geweint! Es wurde Zeit, damit aufzuhören, sich zusammenzunehmen
und ihr Leben fortzusetzen.


Sie hob entschlossen das Kinn und
holte tief Luft. »Wohin fährt dieser Zug?« fragte sie.


»Ich dachte mir schon, daß Sie
irgendwann die Frage stellen würden. Er ist auf dem Weg nach Spokane.«


Melissa schnappte nach Luft,
wirbelte herum und raffte das Kleid vor ihrer Brust zusammen. »Spokane! Das ist
ja am anderen Ende dieses Staates!«


Mister Rafferty lächelte mutwillig
und vielleicht sogar eine Spur überheblich. »Das kann doch für Sie nicht
wichtig sein ... Miss Pullman?« fragte er gedehnt.


Melissa errötete verlegen. Sie
konnte es sich nicht leisten, ihn zu verärgern. Sie war ganz allein mit diesem
Mann in einem Eisenbahnwaggon, der aussah, als wäre er von einer
verschwendungssüchtigen Bordellbesitzerin eingerichtet worden. Im übrigen war
es mitten in der Nacht...


»Ich heiße nicht Pullman«, gab sie
zu und senkte beschämt den Blick.


»Nein!« rief er in gespielter
Überraschung und legte eine Hand auf die Brust.


Melissa stampfte mit dem Fuß auf.
»Ich bin Melissa Kate Corbin«, verkündete sie wütend. »Wissen Sie, was das
bedeutet, Mister Rafferty?«


Seine Überraschung verwandelte sich
in einen Ausdruck theatralischen Entsetzens. »Nein, war denn, um Gottes
willen?«


Melissa war fassungslos und
plötzlich gar nicht mehr sicher, ob ihr Name unter den gegebenen Umständen
etwas zu bedeuten hatte oder ihr Schutz verleihen konnte.


»Ach, nichts«, sagte sie schließlich
leise.


Rafferty lachte, half ihr, den Rest
der Knöpfe zu öffnen und ließ sie dann allein.


»Sie sind besser dran ohne diesen
Ajax«, bemerkte er nach einiger Zeit, als das Licht ausgegangen war und Melissa
in seinem weichen Bett lag, während er sich vermutlich auf die schmale Bank im
Salon gelegt hatte.


»Wahrscheinlich«, antwortete Melissa
seufzend.


»Ich begreife dennoch nicht, warum
Sie fortgelaufen sind. Sie hätten es Ihrer Familie doch bestimmt erklären
können ...«


»Nein, unmöglich«, wandte Melissa
ein. »Mama konnte Ajax nie leiden, und wenn ich es meinen Brüdern erzählt hätte
... Nun ja, Keith hätte sicher nicht sehr aggressiv reagiert, weil er Prediger
ist, aber Adam und Jeff? Nein, nein, unmöglich. Wer weiß, was sie Ajax angetan
hätten!«


Mister Rafferty seufzte ergeben.
»Und so beschlossen Sie, auf den nächsten Zug zu springen, der Port Hastings
verließ.«


»Natürlich nicht. Ich bin einfach
davongerannt, das ist alles. Plötzlich war ich auf dem Bahnsteig, und da ...«


Ein tiefes, rauhes Lachen klang in
der Dunkelheit.


»Leben Sie in Port Hastings?«
wechselte Melissa rasch das Thema. »Ich kann mich nicht entsinnen, Sie je gesehen
zu haben.«


»Ich lebe auf der anderen Seite der
Halbinsel, Miss Corbin. In Port Riley.«


Melissa kuschelte sich tiefer
zwischen die seidenen Laken. Es bestand eine gewissen Rivalität zwischen den
beiden Städten, und das vermittelte dieser ohnehin schon etwas ungewöhnlichen
Situation noch einen zusätzlichen Reiz. »Meine Brüder sagen, Port Riley wäre in
fünf Jahren nichts als eine Geisterstadt.«


»Oh, tatsächlich?«


»Ja. Um Jeffs Worte zu gebrauchen,
gibt es dort nichts als eine armselige Sägemühle.«


»Eine armselige Sägemühle?«
Raffertys Ton verriet, daß Melissa einen Nerv getroffen hatte. »Dann sollen Sie
wissen, Miss Corbin, daß dieses armselige Unternehmen mir gehört und ich
der Eigentümer der größten Holzfirma des ganzen Staates bin. Es gibt vier
Banken in Port Riley, eine Konservenfabrik, eine Bibliothek und ein Krankenhaus.
Bis vor sechs Monaten gab es auch eine Zeitung.« Er machte eine Pause, bevor er
triumphierend schloß: »Und sechzehn oder siebzehn Saloons.«


»Oh«, entgegnete Melissa spöttisch.


»Das ändert natürlich alles. Jede
Stadt, die über siebzehn Saloons verfügt, hat ihren Platz auf der Landkarte
verdient.«


»Schlafen Sie, Miss Corbin. Sie
haben morgen einen langen Tag vor sich.«


Daran wollte Melissa nicht denken,
weder an morgen noch an die Tage, die darauf folgten. Aber schlafen wollte sie
auch nicht.


»Was ist aus der Zeitung geworden?«


Rafferty seufzte. »Die Redaktion ist
ausgebrannt.« »Durch Zufall?«


»Nein, absichtlich. Jemand hatte
andere politische Ansichten als die Herausgeber.«


»Wer?«


»Ich habe keine Ahnung, Miss
Corbin.«


»Na, das ist ja nett. Haben Sie denn
keinen Marshal in der Stadt?«


»Selbstverständlich haben wir einen Marshal
in der Stadt«, erwiderte Rafferty spöttisch. »Er hat wohl einen Verdacht,
aber Beweise hat er leider nie erbracht. Wenn Sie jetzt so freundlich wären,
Ihren reizenden Mund zu halten, Miss Corbin ...«


»Ich muß reden.«


Wieder seufzte Rafferty. »Ich glaube,
Sir Ajax Wieauchimmer ist einer wohlverdienten Strafe entkommen.« »Was
soll das heißen?«


»Nichts. Verzeihen Sie«, sagte er
trocken. »Meine Phantasie ist für einen Moment mit mir durchgegangen.« »Warum
fahren Sie nach Spokane?«


»Weil ich dort etwas zu erledigen
habe«, stöhnte Quinn.


»Was?«


Ein kurzes, bedrohliches Schweigen,
dann die Antwort: »Ich werde Sie in einem Hotel unterbringen und mich mit
Ihrer Familie in Verbindung setzen, damit sie wissen, daß Ihnen nichts
zugestoßen ist. Danach treffe ich mich mit einem Geschäftspartner ...«


»Ich lasse mich nicht in einem Hotel
unterbringen«, fiel Melissa ihm empört ins Wort und richtete sich auf.
Sie würde nicht eher nach Hause zurückkehren, bis sie aus eigener Kraft etwas
erreicht hatte. Etwas anderes ließ ihr Stolz nicht zu, denn sie wollte nicht
für den Rest ihres Lebens wie eine exzentrische alte Jungfer von ihrer Familie
behandelt werden.


Die Vorstellung war schon beschämend
genug, aber die Wirklichkeit würde noch viel unerträglicher sein ...


Melissa kniete sich aufs Bett und
schob die Fensterblenden beiseite, um die vorüberziehende Landschaft zu
betrachten.


»Ich brauche niemanden, der auf mich
aufpaßt«, sagte sie betont, um ihre zunehmende Unsicherheit zu verbergen.


Dann legte sie sich wieder hin,
schloß die Augen und fiel in einen unruhigen Schlaf.


Als Melissa erwachte, war der Waggon in
helles Sonnenlicht getaucht, und ein Elefant schien mit einem Fuß auf ihrer
Brust zu balancieren. Ihre Nase war verstopft, und die Hitze, die von ihrem
Körper ausging, unerträglich.


Ein Fremder mit weißem Schnurrbart
und einem Stethoskop am Hals beugte sich über ihr Bett. »Sie werden sich bald
wieder besser fühlen, Miss«, sagte er.


Melissa war überzeugt, daß sie an
einer geheimnisvollen, bis dahin noch unbekannten Krankheit litt, und bemühte
sich, es zu sagen. Aber nichts als ein Krächzen kam aus ihrer Kehle.


»Sie braucht viel Zitronensaft«,
bemerkte der Arzt jovial, bevor er sich zum Gehen wandte.


Quinn brachte ihr eine Schale mit
einem dampfend heißen Getränk. Er sah atemberaubend gut und aufreizend gesund
aus in einem eleganten Rock und mit seinen noch feuchten, frischgekämmten Haar.


Es gelang Melissa, sich aufzurichten
und die Schale in die Hand zu nehmen. Der heiße Zitronensaft war großzügig mit
Brandy versetzt.


»Tut mir leid, daß Ihr neues Leben
auf diese Weise beginnt«, bemerkte Quinn heiter. »Vielleicht wären Sie doch
besser bei Ihrem alten geblieben.«


Melissa schaute ihn aus schmalen
Augen an. Sobald sie das Jenseits erreichte, würde sie sich in ein Gespenst verwandeln
und diesen Mister Rafferty so gnadenlos verfolgen, bis er weißes Haar bekam
oder kahlköpfig wurde vor lauter Schreck.


Rafferty lachte, als hätte er ihre
hilflosen Überlegungen erraten, und streichelte ihre fieberheiße Wange. »Wenn
Sie brav sind, bringe ich Ihnen ein Geschenk«, sagte er in herablassendem Ton.
»Tun Sie, was Eloise sagt. Ruhen Sie sich aus.«


Eloise, eine mürrische Frau in einem
strengen schwarzen Kleid, stand am Fußende des Bettes, eine Bibel an ihrem
breiten Busen und eine Brille auf der Nase, durch deren dicke Gläser sie
Melissa mißbilligend betrachtete. Ganz offensichtlich hatte sie völlig falsche
Vorstellungen davon, was Melissas Anwesenheit in Mister Raffertys Luxuswaggon
betraf.


Melissa schloß die Augen. Wir müssen
in Spokane sein, dachte sie ergeben, aber nicht einmal der Gedanke regte sie
auf, dazu war sie viel zu krank.


Es wurde ein sehr anstrengender Tag.
Ab und zu gelang es ihr, Schlaf zu finden, aber das Fieber und ihre schmerzende
Kehle weckten Melissa immer wieder auf.


Sie war froh, als Mister Rafferty
abends wiederkam und Eloise fortschickte. Wie versprochen, hatte er Melissa ein
Geschenk mitgebracht.


Mit ihrer letzten noch verbleibenden
Kraft — Melissa war ganz sicher, am nächsten Morgen tot zu sein packte sie das
Geschenk aus. Es war ein Buch, und Melissa hätte laut gelacht, wenn sie sich
besser gefühlt hätte, denn sie hatte den Roman selbst geschrieben wenn auch
unter einen Pseudonym.


»Sie bringen uns Gulasch aus dem
Speisewagen«, sagte ihr Wohltäter, während er seine Krawatte abnahm. »Absoluter
Schwachsinn«, fügte er mit einem Blick auf das Buch hinzu. »Aber der
Buchhändler meinte, Frauen liebten so etwas.«


Er war vollkommen fassungslos, als
Melissa ihm das Buch an den Kopf warf.




Zwei


Quinn zog sich einen Sessel an Melissas
Bett, entschlossen, ihr Gesellschaft zu leisten, ob er nun erwünscht war oder
nicht. Um sie zu unterhalten, begann er ihr aus dem Buch vorzulesen, das sie
ihm gerade an den Kopf geworfen hatte. »Phoebe Wilkin war eine Frau, die
das Schicksal dazu bestimmt hatte, zerstört zu werden.« Quinn brach
ab und warf einen nachdenklichen Blick auf den Bucheinband, bevor er sich
umständlich räusperte und weiterlas.


Melissa machte es sich in ihrem Bett
bequem und war ganz Ohr. Obwohl sie Phoebes gefährliche Entscheidung selbst
geschrieben hatte, hörte sie gespannt zu. Ihre so sorgfältig gewählten Worte
klangen aus Mister Raffertys Mund völlig anders. Und irgendwie noch besser.


Er hatte erst zwei Seiten gelesen,
als es leise an der Tür klopfte.


Das Essen war gekommen. Quinn ließ
Melissa das Tablett benutzen, während er selbst auf der Bettkante aß.


»Benehmen Sie sich«, warnte er sie.
»Ein Buch lasse ich mir vielleicht noch ungestraft an den Kopf werfen, aber
einen Teller mit Gulasch ganz sicher nicht!« 


Trotz ihrer unglücklichen Lage mußte
Melissa lächeln. Sie probierte das Gulasch und fand es genauso schmackhaft wie
die Mahlzeiten, die Maggie McQuire zu Hause zubereitete.


Quinn betrachtete sie stirnrunzelnd.
Er selbst hatte sein Essen noch nicht angerührt. »Wir haben ein Problem«, sagte
er, als handelte es sich um eine großartige Entdeckung.


»Wir haben eine ganze Reihe von
Problemen«, entgegnete Melissa mit krächzender Stimme.


Rafferty musterte das gerüschte
Hemd, das ihm gehörte und das Melissa trug, seit sie ihr nasses Hochzeitskleid
abgelegt hatte. »Sie haben nichts anzuziehen«, stellte er fest.


»Eine skandalöse Situation — bestens
dazu geeignet, den guten Ruf einer Dame zu zerstören.«


»Und was ist mit Ihrem Ruf, Mister
Rafferty?« wandte Melissa zaghaft ein.


Er lachte und zeigte seine weißen
Zähne. »Der kann nur verbessert werden.«


Melissa überlegte, ob sie ihm nicht
doch den Teller mit Gulasch an den Kopf werfen sollte, hielt es jedoch für
vernünftiger, sich zu beherrschen. Sie hatte großen Hunger — anscheinend war
der Tod doch noch nicht so nahe — und wollte sich keinen Bissen entgehen
lassen.


Quinns Blick fiel auf das Buch neben
Melissas Bett. »Es tut mir leid, daß mein Geschenk Ihnen nicht gefallen hat.«


Melissa kaute langsam und schluckte,
was bei ihrem schmerzenden Hals nicht ganz einfach war. »Es war nicht das
Geschenk, Mister Rafferty, sondern was Sie darüber gesagt haben.«


Er wirkte aufrichtig verblüfft. »Und
was war das?«


»Sie haben mein Buch >absoluten
Schwachsinn< genannt«, antwortete Melissa ruhig. »Ich habe lange und hart an
dem Manuskript gearbeitet, und wenn Phoebe auch zugegebenermaßen keine Emma
Bovary oder Jane Eyre ist, habe ich mir die größte Mühe mit ihr gegeben.«


Quinn starrte Melissa an. Sein Mund
war leicht geöffnet, und sie war versucht, einen Löffel Gulasch hineinzuschieben.
Aber wieder war der Gedanke, daß sie ihr Essen selber brauchte, stärker.


»Sie haben dieses Buch geschrieben?«
fragte Quinn entgeistert.


Melissa nickte stolz. »Ja. Dieses
und drei andere, wenn man die Groschenromane zählt, die ich unter dem Pseudonym
Marshal S. Whidbine geschrieben habe.«


»Nicht zu fassen«, murmelte er.


»Mag sein«, stimmte Melissa
seufzendzu. »Aber das ist Ihr Problem.« Gähnend schloß sie die Augen. »Lesen
Sie weiter.«


»Nein«, antwortete Quinn, dann hörte
Melissa Geschirr klappern, und nach einer Weile schlief sie ein.


Als der Zug sich von neuem ratternd
in Bewegung setzte, erwachte sie wieder. Anscheinend befanden sie sich auf dem
Weg zurück nach Westen.


»Quinn?« rief Melissa leise.


Da keine Antwort kam, stand sie auf
und spähte um die Trennwand herum.


Quinn saß stirnrunzelnd am
Schreibtisch. Melissas Roman vor sich. Er schaute mißbilligend auf, als er sie
bemerkte.


Melissa errötete. Obwohl sie sich
selbst nicht erklären konnte, warum, wollte sie, daß ihr Roman Quinn gefiel.
Doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er ihn höchstens kurios
zu finden.


»Sie hätten mir sagen können, daß
wir Spokane verlassen«, bemerkte sie vorwurfsvoll. »Ich wollte nämlich
hierbleiben.«


Quinn zuckte mit den Schultern. Auf
dem Schreibtisch lag ein Päckchen, das er Melissa jetzt zuwarf. »Hier. Mit den
besten Wünschen Ihrer Krankenschwester.«


Das Päckchen war recht schwer. »Was
ist es?«


Wieder zuckte Quinn die Schultern.
»Ein Beweis christlicher Nächstenliebe, nehme ich an. Eloise und der Arzt
machten sich große Sorgen um ihr Seelenheil.«


Melissa wußte bereits, daß Eloise
die Schwester des Arztes war, der sie behandelt hatte, und im Hinblick auf die
offene Mißbilligung der Krankenschwester war Melissa gar nicht sicher, ob sie
wissen wollte, was in dem Paket war. »Ich glaube, ich gehe wieder ins Bett«,
sagte sie.


»Tun Sie das«, antwortete Quinn,
während er das Buch zuklappte und aufstand. »Ich gehe in den Barwagen und
spiele eine Runde Poker.«


Melissas Knie zitterten so, daß sie
wohl oder übel zu ihrem Bett zurückkehren mußte. »Ich kann auch Poker spielen«,
sagte sie rasch, weil die Vorstellung, allein zurückzubleiben, sie bedrückte.


Sie hörte eine Schreibtischschublade
aufgehen, dann stand Quinn vor ihrem Bett. »Schlafen Sie«, befahl er lächelnd.
Dann war er fort.


In Melissas Augen standen Tränen:
sie wischte sie ab und weigerte sich, noch mehr zu vergießen. Zum Teufel mit
Mister Rafferty, wenn er keinen Poker mit ihr spielen wollte! Er wäre wahrscheinlich
sowieso ein viel zu leichtes Opfer für sie gewesen.


Nach einer Weile öffnete Melissa
Eloises Päckchen und fand zwei schlichte Baumwollkleider, einen leicht
gestopften Unterrock, zwei Unterhemden und -hosen und ein Umschlagtuch aus
dunkler Wolle. Die Schnürstiefelchen in dem Paket kamen Melissa etwas zu groß
vor.


Sie starrte auf die Sachen und wußte
nicht, ob sie empört aufschreien oder lachen sollte. Als Mitglied einer der
reichsten und mächtigsten Familien des ganzen Staates hätte sie nie erwartet,
einmal in den Genuß christlicher Nächstenliebe zu kommen ...


Sie biß sich auf die Lippen und
ermahnte sich zu Ruhe. Die harte Wirklichkeit sah anders aus. Obwohl sie Zugang
zu dem Familienvermögen hatte und es kein noch so teures Kleid gab, das sie sich
nicht leisten konnte, brauchte sie diese Sachen hier. Das einzige andere Kleidungsstück,
das ihr im Moment zur Verfügung stand, war ein schmutziges Hochzeitskleid mit
einem breiten Riß im Saum.


Sie drängte resolut die Tränen
zurück und lachte plötzlich. Niemand konnte ein neues, unabhängiges Leben in
einem schmutzigen Hochzeitskleid beginnen ...


Melissa stand auf und probierte die
Kleider an. Sie paßten ganz gut, aber die Schuhe waren wirklich zu groß. Sie
schritt im Waggon auf und ab, um sich an sie zu gewöhnen, als Quinn zurückkam
und einen Schwall Luft mit sich hereinbrachte.


»Was machen Sie denn da?« fragte er
stirnrunzelnd. Seiner gereizten Miene nach mußte er beim Poker verloren haben.


»Ich übe«, entgegnete Melissa. »Wenn
das meine Schuhe werden sollen, muß ich lernen, darin zu gehen.«


»So«, erwiderte er geistesabwesend.
Dann öffnete er eine Schublade in seinem Schreibtisch und ließ seine Geldbörse
hineinfallen. Dann, als er Melissas abgetragenes Kleid sah, erschien ein
Ausdruck höflichen Entsetzens auf seinem Gesicht. »Mein Gott, das ist ja
abscheulich, dieses Kleid!«


Melissa machte einen angedeuteten
Knicks vor ihm. »Danke für das Kompliment, Sir«, sagte sie spöttisch.


Quinn nahm ihren Arm und führte sie
zum Bett. »Legen Sie sich hin«, befahl er und begann ihr die Schuhe
abzustreifen. »Ein Kellner bringt gleich heißen Zitronensaft für Sie.«


Als Quinn ihr den Rücken zukehrte,
zog Melissa rasch ihr Kleid aus und schlüpfte in Hemd und langer Unterhose
unter die Decken.


»Ich habe es mir überlegt«,
verkündete sie dann mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand. »Ich werde meiner
Familie beweisen, daß ich imstande bin, allein für mich zu sorgen.«


Es klopfte, und der Kellner brachte
eine Kanne heißen Saft. Als er fort war, schenkte Quinn ein Glas für Melissa
ein. »Ich kann es kaum erwarten, Ihre Pläne zu erfahren. Miss Corbin«, bemerkte
er mit nachsichtigem Lächeln.


Sie nippte an dem heißen Getränk.
»Ich werde keinen Pfennig von meinem Treuhandfonds anrühren und auch nicht das
Konto meiner Mutter in Anspruch nehmen.«


»Drastische Maßnahmen«, bemerkte er
schmunzelnd.


»Allerdings besitze ich ein bißchen
eigenes Geld, das ich mir mit dem Schreiben verdient habe.«


Quinn seufzte. »Was denkt eigentlich
Ihre Familie über Ihren ... schriftstellerischen Ehrgeiz?«


Melissa senkte den Kopf. »Sie wissen
nichts davon«, gestand sie leise. »Außer Banner.«


»Banner?«


»Meine Schwägerin.« Melissa war sehr
stolz auf Adams Frau. »Banner ist Ärztin — keine Krankenschwester oder Hebamme,
sondern eine richtige Ärztin. Meine andere Schwägerin, Fancy, war
Zauberkünstlerin, und Keith' Frau Tess ist Fotografin.«


Quinn pfiff anerkennend durch die
Zähne, aber dann zerstörte er alles, indem er sagte: »Die Ärztin ist bestimmt
so häßlich, daß selbst ein Grizzlybär bei ihrem Anblick tot umfallen würde.«


Melissa lächelte. »Ich werde meinem
Bruder erzählen, was Sie gesagt haben«, erwiderte sie mit drohendem Unterton.


Ein anzügliches Lächeln spielte um
Quinns Lippen. »Tun Sie das ruhig, Melissa. Ich habe keine Angst vor Ihren
Brüdern.«


»Was nur beweist, wie dumm Sie sind.
Aber das ist unwichtig. Hält der Zug in Seattle, Mister Rafferty?«


»Ja, ganz kurz. Warum?« erkundigte
er sich stirnrunzelnd.


»Weil das Geld, von dem ich sprach,
dort auf einem Konto liegt.«


Quinn räusperte sich und beugte sich
mit ernster Miene vor. »Hören Sie, Melissa ... ich finde, Sie sollten sich das
alles noch einmal gründlich überlegen. Immerhin sind Sie nur eine Frau und ganz
allein auf der Welt ...«


»Allein? Wieso?« unterbrach sie ihn
heiter. »Ich habe Sie doch, Mister Rafferty.«


»Mich?« entgegnete er verdutzt.


Melissa nickte. »Natürlich. Und
obwohl Sie meinen guten Ruf in Gefahr gebracht haben, bin ich Ihnen etwas
schuldig. Ich werde mit Ihnen nach Port Riley fahren, mir ein Zimmer nehmen,
einen Job suchen und mich bemühen, ein neues Leben zu beginnen.«


Quinn war so entgeistert, daß ihm
die Worte fehlten. Als er endlich die Sprache wiederfand, protestierte er heftig:
»Das können Sie nicht machen!«


Melissa musterte ihn erstaunt.
»Warum denn nicht?« 


Doch dann kam ihr ein schrecklicher
Gedanke. »Sind Sie verheiratet?«


»Nein, nein, das nicht«, erwiderte
Rafferty. »Aber es gibt eine Frau, die ich ...«


Dieses Eingeständnis verletzte
Melissa, obwohl Mister Raffertys Privatleben sie ja eigentlich gar nichts
anging. Sie biß sich auf die Lippen und zwang Tränen in ihre Augen: ein Trick,
der bei Jeff und Keith noch nie seine Wirkung verfehlt hatte.


»Gillian würde es nicht verstehen.«


»Gillian?« wiederholte Melissa.


Quinn sprang auf. »Verdammt! Hören
Sie auf, mich so anzusehen! Das halte ich nicht aus.«


»Ich kann nicht nach Hause zurück«,
flüsterte sie.


Quinn ließ die Arme hängen. »Sie
könnten nach Seattle gehen«, schlug er mit leiser Verzweiflung in der Stimme
vor.


»Nein, da kenne ich zu viele Leute.«


»Das kann doch nur von Vorteil
sein!«


Melissa schob trotzig das Kinn vor.
»Nein, das ist es nicht. Meine Familie würde sehr schnell erfahren, wo ich bin,
und bevor ich wüßte, wie mir geschieht, säße ich wieder am heimischen Kamin!«


Quinn holte tief Luft und steckte
eine Faust in die Rocktasche. »Hören Sie mich an«, bat er mit erzwungener
Ruhe. »Ich habe nichts mit dieser Geschichte zu tun. Melissa, und ich habe mich
bisher wie ein wahrer Kavalier verhalten. Ich habe Ihnen mein Bett überlassen,
Sie gepflegt und die Situation nicht ausgenutzt, wie es viele andere Männer an
meiner Stelle getan hätten. Aber wenn Sie jetzt versuchen, alles zu zerstören,
was ich mir mühsam aufgebaut habe, ist es mit meiner Gutmütigkeit vorbei.«


Melissa schaute ihn mit unschuldiger
Meine an. »Wie sollte ich das?« erkundigte sie sich freundlich.


»Ich habe Ihnen gesagt, daß ich
nicht verheiratet bin, und das stimmt. Aber ich habe eine Verlobte. Gillian und
ich wollten diesen Sommer heiraten.«


Die Neuigkeiten brachten Melissa
beträchtlich aus der Fassung, obwohl sie nicht begriff, warum. »Aha. Aber das
erklärt nicht, warum Sie sich so aufregen, Mister Rafferty.«


»Gillian und ich haben ein Abkommen
getroffen. Wenn wir unser Vermögen zusammenlegen ...«


Melissa hob die Hand. »Bitte, hören
Sie auf. Jetzt ist mir alles klar. Sie heiraten diese Frau nur ihres Geldes
wegen.«


Quinn wollte etwas entgegnen, doch
dann wandte er sich kopfschüttelnd ab und verschwand hinter der Trennwand.


Melissa kam sich einsam und
verlassen vor. Sie kuschelte sich noch tiefer unter die Decken und fragte sich,
was sie nun tun sollte.


Dann kam ihr ein Gedanke. »Wenn Sie
Geld brauchen«, rief sie, »könnten Sie mich heiraten. Ich habe eine Menge
Geld.«


Quinns Stimme klang rauh vor Ärger.
»Nein, danke.«


Merkwürdigerweise schmerzte seine
Zurückweisung mehr als Ajax' Verrat. »Ich bin noch Jungfrau«, fügte sie
schüchtern hinzu.


Sie hörte ihn seufzen. »Indem Sie
sich einen Mann angeln, beweisen Sie Ihrer Familie noch lange nicht, daß Sie
imstande sind, allein für sich zu sorgen.«


»Das ist wahr«, gab Melissa
widerstrebend zu und schloß die Augen. Und nach einiger Zeit gelang es ihr tatsächlich
einzuschlafen.


Als sie wieder erwachte, fühlte sie
sich schon viel besser und beschloß aufzustehen. »Quinn?« rief sie leise.


Da keine Antwort kam, schlüpfte
Melissa in den winzigen Raum am Ende des Waggons, wo sich das Badezimmer
befand, und stellte überrascht fest, daß die Wanne bereits bis an den Rand
gefüllt war.


Melissa betrachtete das dampfend
heiße Wasser sehnsüchtig.


»Sie können es haben«, ertönte
Quinns amüsierte Stimme hinter ihr.


Als Melissa sich bewußt wurde, daß
sie nur Unterwäsche trug, schnappte sie nach Luft und zog sich dann
blitzschnell in die kleine Toilette zurück.


»In einer Stunde sind wir in
Seattle«, rief Quinn ihr warnend zu. »Wenn Sie baden wollen, sollten Sie es
jetzt tun. Ich gehe in den Speisewagen, um zu frühstücken.«


Melissas Magen knurrte. Sie konnte
nur hoffen, daß Quinn ihr etwas mitbringen würde, wenn er zurückkam. Sie
wartete, bis sie die Außentür hörte, und schlich sich ins Bad zurück.


Der Waggon war leer, und Melissa zog
sich rasch aus und stieg in das heiße Wasser. Es war wunderbar entspannend,
aber sie wagte nicht, allzu lange darin zu verweilen.


Sie trug eines ihrer beiden
Baumwollkleider und frottierte gerade ihr langes schwarzes Haar, als Quinn
zurückkam. Warum hat er nicht angeklopft? dachte sie und stellte verwundert
fest, daß er sie auf ganz eigenartige Weise musterte.


»Sie haben sicher Hunger«, sagte er
schließlich.


Melissa bürstete ihr hüftlanges
schwarzes Haar. »Mag sein«, entgegnete sie schnippisch, »aber das ist nicht Ihr
Problem. Wenn wir in Seattle sind, kaufe ich mir etwas zu essen.«


»Melissa.« Er lehnte sich an die
Trennwand und schaute zu, wie sie ihr feuchtes Haar zu einem dicken Zopf
flocht. »Was?«


»Ich heirate nicht des Geldes
wegen.«


Melissa wußte selber nicht, woher
sie den Mut nahm, ihn anzuschauen. »Dann ist es also eine Liebesehe«, sagte
sie. »Sie lieben Gillian, und sie liebt Sie.«


Quinn räusperte sich und wandte den
Blick ab. »Nicht unbedingt.«


Seine Antwort erfüllte sie mit
unbegreiflicher Freude. »Dann lieben Sie Gillian also nicht?«


»Ich mag sie sehr.«


Melissa unterdrückte ein
triumphierendes Lächeln. »So.«


»Was soll das heißen?« wollte Quinn
wissen.


»Ich hoffe, daß Sie mit Gillian
glücklich werden«, log Melissa lächelnd. »Sie mögen sie, und sie mag Sie.
Sicher werden Sie auch Ihre Kinder mögen.«


Quinns Nacken wurde feuerrot, und er
preßte für einen Moment die Lippen zusammen. Aber bevor er etwas entgegnen
konnte, erklang ein schriller Pfiff, und der Zug stoppte abrupt. Das Wasser
spritzte zu beiden Seiten aus der Wanne, aber Quinn und Melissa standen nur da
und starrten sich an. Melissa erholte sich als erste. Sie band eine Schleife
von ihrem Hochzeitskleid um ihren Zopf und rollte das teure Kleid mit dem
zweiten Baumwollkleid zu einem Bündel.


»So«, meinte sie dann tapfer. »jetzt
werde ich mir einen Namen machen.«


»Das befürchte ich auch«, knurrte
Quinn. Seine braunen Augen funkelten vor unterdrückter Erregung. Mit grimmiger
Meine legte er Melissa die Hände auf die Schultern. »Sie brauchen niemanden
etwas zu beweisen. Gehen Sie nach Hause zurück, Kleines — es ist eine große,
brutale Welt dort draußen.«


»Glauben Sie, ich wäre ein Kind? Ich
verfüge über ein abgeschlossenes Universitätsstudium, Mister Rafferty, und
hätte fast geheiratet!«


Wieder flackerte Ärger in seinen
Augen auf. In einer spöttischen Geste legte er eine Hand auf seine Brust. »Ich
gebe zu, daß ich für einen Moment vergessen hatte, wie welterfahren Sie schon
sind, Miss Corbin!«


In diesem Augenblick stoppte der
Zug, und die Bewegung warf Melissa und Quinn aufs Bett zurück.


Melissa schnappte überrascht nach
Luft, aber Quinn lachte und rollte sich auf den Bauch, um sie zu betrachten.
Als sein Blick über ihre rosig angehauchten Wangen glitt, wurde er ernst.


»Verdammt«, murmelte er, bevor er
beinahe widerstrebend seine Lippen auf Melissas Mund preßte.


Ein heißes Sehnen erfüllte sie, als
der Kuß intensiver wurde, und ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Ihr
ganzer Körper sehnte sich plötzlich danach. Quinns Gewicht zu spüren, während
ihr Geist sich mit aller Macht dagegen auflehnte.


Als Quinn sich von ihr löste,
versetzte Melissa ihm eine schallende Ohrfeige und versuchte sich aufzurichten.


Er starrte sie verwundert an. »Was
...?«


»Lassen Sie mich aufstehen!« schrie
Melissa.


Er gehorchte sofort. »Mit
Vergnügen«, sagte er lächelnd, und irgendwie machte das Melissa noch wütender,
als sie gewesen wäre, wenn er sie den ganzen Nachmittag auf dem Bett
festgehalten hätte.


Ihr Gesicht brannte vor Scham. Sie
richtete sich auf, strich sich übers Haar und griff nach ihrem Kleiderbündel.
»Tausend Dank!« zischte sie, während sie auf das Ende des Waggons zustürmte.
»Auf Wiedersehen!«


Sie riß die Tür auf und trat auf die
Plattform hinaus.


Der Bahnhof war ein lauter,
betriebsamer Ort. Die seltsame Mischung aus Gerüchen und Geräuschen hätte
Melissas Aufmerksamkeit unter anderen Umständen erregen können, aber jetzt
hatte sie nichts anderes im Sinn, als aus Mister Raffertys Nähe zu kommen. Eilig
durchquerte sie die Bahnhofshalle und trat durch die Eingangstür auf die
Straße hinaus.


Doch sie war noch keine zwei Blocks
weit gekommen, als Quinn auch schon an ihrer Seite war und ihren Ellenbogen
ergriff. Unter der breiten Krempe seines eleganten schwarzen Huts schaute er
schmunzelnd auf Melissa herab.


»Sie könnten mir wenigstens
gestatten, Sie zum Frühstück einzuladen, Miss Corbin — zum Dank, daß ich Sie
vor dem ewigen Mitleid Ihrer Familie und vor einem schrecklichen Tod bewahrt
habe.«


»Ich will nichts von Ihnen, nicht
einmal ein Frühstück«, antwortete Melissa unfreundlich.


»Gehen Sie und lassen Sie mich in
Ruhe, bevor ich die Polizei rufe.«


»Das würden Sie nicht tun.« Sie
hatten ein Hotel erreicht, und Quinn schob Melissa in die Halle, wobei er ihr
mit verschwörerischer Miene zuflüsterte: »Denn dann wären Sie gezwungen
zuzugeben, daß Ihre berühmte Familie überall nach Ihnen sucht. Ich wäre
übrigens gar nicht überrascht, wenn sie bereits eine beachtliche Belohnung
ausgesetzt hätte.«


Melissa dachte an die Zeit nach dem
Tod von Keith' erster Frau. Sein Schmerz war so groß gewesen, daß er einfach
fortgegangen war, und Adam und Jeff hatten eine Belohnung ausgesetzt und Bilder
von Keith veröffentlicht, um ihn wiederzufinden. Nun schaute sie Quinn, der
sie zu einem Tisch am Fenster führte, flehend an.


Er nickte ihr freundlich zu. »Ich
habe über Ihren Antrag nachgedacht«, verkündete er heiter.


Melissa errötete, ihr Herz schlug
schneller. »Das habe ich nicht ernst gemeint«, sagte sie und dachte an den Kuß
auf Quinns Bett und an die verwirrenden Emotionen, die er in ihr ausgelöst
hatte. Wenn sie mit Quinn verheiratet wäre, besäße sie die Möglichkeit - und
das Recht —, diese unbekannten Freuden, die sein Körper zu versprechen schien,
zu genießen ...


»Das glaube ich aber doch«,
widersprach Quinn gelassen.


Eine Kellnerin kam, brachte Kaffee
und nahm die Bestellung auf. Dann waren sie wieder allein.


»Ich habe es mir anders überlegt«,
sagte Melissa, als habe es keine Unterbrechung dieser lächerlichen Unterhaltung
gegeben. »Lieber würde ich einen behaarten Affen heiraten als Sie, Quinn
Rafferty!«


Er besaß die Frechheit, eine ihrer
Hände zu nehmen und mit dem Daumen über Melissas Handgelenk zu streichen, was
eine angenehme, prickelnde Wärme in ihr auslöste. »Heiraten Sie mich,
Melissa«, sagte er in einschmeichelndem Ton.


Melissa hätte fast ihren Kaffee
umgestoßen, so heftig zog sie ihren Arm zurück. »Wie unbeständig Sie sind!«
meinte sie gereizt. »Und was soll aus Gillian werden?«


»Ich habe Ihnen schon gesagt, daß es
sich nur um ein ... geschäftliches Abkommen handelte.«


»Wohingegen Sie für mich eine tiefe,
unsterbliche Zuneigung hegen«, höhnte Melissa.


»Natürlich empfinde ich etwas für
Sie«, pflichtete Quinn ihr bei. »Und ich würde sehr gern genauer herausfinden,
was es ist.«


Wären sie an einem weniger belebten
Ort gewesen, hätte Quinn sich dafür wieder eine Ohrfeige eingefangen. Aber so
senkte Melissa nur den Kopf, starrte auf ihren Teller und konzentrierte sich
auf ihr Essen, so gut es ging.


Obwohl sie sehr hungrig war, brachte
sie vor Aufregung und Verwirrung kaum einen Bissen herunter. Obwohl Melissa
Ajax geliebt hatte, war es ihm nie gelungen zärtliche Gefühle in ihr zu
erzeugen, wie es Quinn mit einer Bemerkung oder einem Kuß gelang.


»Ich heirate Sie nicht«, erklärte
sie resolut. »Ich würde mich nie an einen Mann binden, der mich nur mag.« »Wer
hat gesagt, daß ich Sie mag?« entgegnete Quinn.


Melissa wollte aufspringen, doch
Quinn hielt sie sanft, aber entschieden am Handgelenk zurück.


»Essen Sie Ihr Frühstück auf«,
befahl er.


Und Melissa stellte zu ihrer
Verblüffung fest, daß sie widerspruchslos gehorchte.




Drei


Quinn verstand sich plötzlich selbst
nicht mehr. Es war ihm völlig unbegreiflich, warum er auf einmal so versessen
darauf war, Melissa zu heiraten, nachdem er sein Leben lang eine feste Bindung
vermieden hatte. Auch der Verlobung mit Gillian hatte er nur in dem Bewußtsein
zugestimmt, sie jederzeit wieder lösen zu können, falls es ihm zuviel wurde.
Und nun saß er da und gab sich die größte Mühe, eine ihm völlig fremde Frau zur
Heirat mit ihm zu überreden.


»Betrachten Sie es einmal anders«,
forderte er Melissa auf. »Wenn Ihre Brüder nach Port Riley kommen und sie
zwingen, nach Hause zurückzukehren, werden Sie keine Gelegenheit mehr haben,
irgend jemandem etwas zu beweisen.«


Melissas schöne blauen Augen
weiteten sich erschrocken, dann wandte sie den Blick ab. »Das ist wahr«, gab
sie leise zu.


Quinn nahm ihre Hand, und als er
ihre zarte Haut unter seinen Fingern spürte, begriff er endlich, warum er
Melissa Corbin heiraten wollte.


Weil er sie begehrte, wie er noch
nie eine Frau begehrt hatte ...


»Wenn Sie mich heiraten, wären Sie
meiner Verantwortung unterstellt«, fuhr er beschwörend fort.


»Ich wäre Ihre Frau«, erwiderte
Melissa trocken und entzog ihm ihre Hand. »Das gäbe Ihnen Rechte über mich,
die ich Ihnen nicht einräumen möchte, Mister Rafferty.«


Es würde die Hölle auf Erden sein,
mit diesem entzückenden Wesen verheiratet zu sein und nicht ihr Bett teilen zu
können, das war Quinn klar, aber er war auch überzeugt, sie mit der Zeit
umstimmen zu können. Bisher war es noch keiner Frau gelungen, sich seinem
Charme zu entziehen.


Er spreizte die Hände. »Als ich die
Gelegenheit dazu besaß, habe ich Sie zu nichts gezwungen, oder?«


Heiße Röte stieg Melissa in die
Wangen: sie senkte den Blick und biß sich auf die Lippen.


»Es müßte Ihnen inzwischen klar
sein, daß ich ein Ehrenmann bin«, fuhr Quinn fort.


Nun schaute sie ihn offen an. »Das
gebe ich zu«, antwortete sie. »Und es stimmt, daß eine Heirat meine einzige
Chance wäre, nicht nach Hause zurückzukehren zu müssen. Aber welchen Vorteil
hätten Sie durch diese Verbindung, Mister Rafferty? Was würden Sie
dabei gewinnen? Geld?«


»Das wäre nicht das wichtigste. Geld
habe ich selbst genug. Was ich brauche, sind Sicherheiten.«


»Sicherheiten?«


»Ja. Eine Verbindung mit Ihrer
Familie würde meine Kreditwürdigkeit beträchtlich erhöhen. Das heißt, ich
könnte mein Vermögen nach und nach vergrößern, ohne dazu einen Cent von Ihrem
Geld anrühren zu müssen.«


Melissa tippte sich nachdenklich ans
Kinn. »Falls Sie Erfolg haben mit Ihren Bemühungen.«


Quinn preßte die Lippen zusammen.
»Der Erfolg ist gesichert«, erklärte er und dachte, daß Melissa von Glück reden
konnte, nicht auf einen gewissenlosen Betrüger gestoßen zu sein. Sie wäre so
leicht zu täuschen gewesen ...


Aber dann, als sie sein Gesicht
einer ausgedehnten Musterung unterzog, wurde er unsicher unter ihrem prüfenden
Blick und fragte sich, ob er sie nicht unterschätzt hatte. Melissa mochte zwar
naiv sein, aber eine überdurchschnittliche Intelligenz war ihr nicht
abzusprechen. »Ich werde nie einen anderen Mann als Ajax lieben«, sagte sie.
»Aber da wir beide wissen, daß ich ihn nicht mehr haben kann, ist es eigentlich
ziemlich unwichtig, wen ich nun heirate, oder?«


Quinn fühlte sich durch ihre
Überlegungen verletzt. »So würde ich es nicht ausdrücken«, begann er, aber
Melissa ließ ihn nicht weitersprechen.


»Vorausgesetzt, Sie sind bereit, auf
gewisse Bedingungen einzugehen, Mister Rafferty, besteht kein Grund, warum wir
nicht ein ... Abkommen treffen sollten.«


Rafferty wurde langsam ärgerlich.
Ihre nüchterne Art, die Sache anzufassen, verletzte ihn. »Und wie sähen diese
Bedingungen aus?« erkundige er sich schroff und riß der Kellnerin, die am Tisch
erschienen war, die Rechnung aus der Hand.


Melissa wartete geduldig, bis sie
wieder allein waren. »Ich würde nicht Ihr Bett teilen, bis ich ein Kind haben
möchte«, antwortete sie, »und ich werde keine konventionelle Ehefrau sein, die
ihren Mann bedient und ihm seine Pantoffeln bringt. Selbst wenn ich verheiratet
wäre, würde ich arbeiten wollen und versuchen, mir einen Namen in dieser Welt
zu schaffen.«


Quinn zog eine Augenbraue hoch.
»Darf ich fragen, ob Sie dann wenigstens beabsichtigen, unter meinem Dach zu
leben?« wandte er trocken ein.


»Selbstverständlich«, antwortete
sie. »Sonst würden meine Brüder nicht glauben, daß wir wirklich verheiratet
sind.«


Quinn fragte sich bedrückt, wie
Gillian auf diese Nachricht reagieren würde. Und schlimmer als das — in ganz
Port Riley würde man über ihn lachen, wenn seine Frau versuchte, sich einen
Namen zu schaffen, wie Melissa es nannte. Angenommen, sie hätte vor, noch
mehr von diesen albernen Romanen zu schreiben?


»Wie lange wird es dauern, bis Sie
sich entscheiden, Mutter werden zu wollen?« erkundigte er sich besorgt.


Melissa zuckte die Schultern. »Keine
Ahnung.«


Quinn warf ihr einen verdrossenen
Blick zu, warf einen Geldschein auf den Tisch und stand auf. Mit damenhafter
Gelassenheit wartete sie, bis er ihren Stuhl zurückzog und ihr seinen Arm
reichte. »Danke, Mister Rafferty«, sagte sie freundlich.


Mister Rafferty verdrehte die Augen.


Quinn Rafferty war ein einflußreicher
Mann. Bevor der Zug Seattle verließ, waren Melissa und Quinn verheiratet.


Alles war so schnell gegangen, daß Melissa
Corbin-Rafferty später in ihrem luxuriösen Privatabteil saß, auf ihren
goldenen Trauring starrte und sich fragte, was sie dazu veranlaßt haben mochte,
sich freiwillig in lebenslange Sklaverei zu begeben. Bittere Tränen stiegen ihr
in die Augen, als ihr das ganze Ausmaß ihrer Entscheidung zu Bewußtsein kam.


Zum Glück war sie allein, denn Quinn
war sofort nach Abfahrt des Zuges in den Clubwagen gegangen. Zweifellos saß er
jetzt dort an, spielte Poker und trank Whiskey ...


In ihrem häßlichen Kleid und mit den
viel zu großen Schuhen schritt Melissa unruhig durch den Wagen. Ihre Kehle war
vor Verzweiflung wie zugeschnürt. Wenn alles geklappt hätte wie vorgesehen,
wäre sie jetzt Ajax' Frau und auf ihrer Hochzeitsreise, anstatt allein in
diesem Luxuswaggon zu sitzen — mit einem Mann, den sie nicht einmal richtig
kannte ...


Mit dem Handrücken wischte sie ihre
Tränen ab und schüttelte den Kopf. Ajax nachzuweinen, war sinnlos, denn ihre
Liebe zu ihm hatte keine Zukunft. Das einzige, was ihr jetzt noch übrigblieb,
war, das Beste aus ihrer Situation zu machen.


Sie würde ihre Pläne ausführen, als
hätte es nie eine übereilte Heirat gegeben, und sich ein eigenes Leben aufbauen.
Es war immer noch besser, eine verheiratete Frau zu sein — wenn auch nur dem
Namen nach —, als für den Rest ihrer Tage das Mitleid und die Fürsorge ihrer
Familie über sich ergehen lassen zu müssen.


Nach diesem tapferen Entschluß warf
sich Melissa auf das weiche Chinchillafell auf dem breiten Bett und brach in
Tränen aus.


Quinn saß im Club, eingehüllt von
Zigarren- und Zigarettenrauch, und stürzte einen doppelten Whiskey hinunter.
Verdammt — nun war er verheiratet und besaß doch keine Rechte. Nicht einmal das
Recht, bei seiner Frau zu sein.


Wie hatte er sich nur auf so etwas
einlassen können?


Er schnippte mit den Fingern, und
wie durch Zauberhand erschien ein neues Glas Whiskey vor ihm. Er saß allein am
Fenster, weil er kein Verlangen hatte, an dem lebhaften Pokerspiel am
Nebentisch teilzunehmen. Schon am Abend zuvor hatte er mehr verloren als das
Limit, das er sich gesetzt hatte.


Jemand ließ sich schwerfällig auf
der gegenüberliegenden Bank nieder. »Du siehst aus, als hättest du Probleme«,
bemerkte eine vertraute Stimme.


Sie gehörte Mitch Williams, stellte
Quinn aufschauend fest, seinem Anwalt und besten Freund. Mit seinem blonden
Haar und den auffallend blauen Augen war Mitch bei Frauen beliebt und bei
Männern als fairer Gegner bekannt. Quinn war so überrascht, ihn zu sehen, daß
er sich fast an seinem Whiskey verschluckte. »Was machst du denn hier?«


»Ich fahre nach Seattle — genau wie
du.«


Quinn atmete tief auf. »Dann hast du
sie also gesehen?«


Mitch grinste und hielt seine Hand
in Brusthöhe. »Die kleine Elfe mit den blauen Augen?« 


Quinn nickte.


»Nein, ich habe sie nicht gesehen«, sagte
Mitch und lachte über den verdrossenen Gesichtsausdruck seines Freundes. Dann
fragte er geduldig: »Wer ist sie?«


Quinn schluckte. »Meine Frau.«


»Deine was?« wiederholte
Mitch verdutzt.


»Du hast es gehört«, sagte Quinn
bedrückt. »Zwing mich nicht, es noch einmal zu wiederholen.«


»Du hast diese Frau geheiratet?«


Wieder nickte Quinn.


»Aber warum denn?« fragte Mitch
empört.


»Das weiß ich selbst nicht.«


Mitch stieß einen leisen Pfiff aus.
»Gillian wird dir jeden Zahn einzeln ausreißen lassen.«


Quinn bedachte ihn mit einem
giftigen Blick und hob sein leeres Glas. Einen Moment später wurde es durch ein
volles ersetzt, und Quinn stürzte den Inhalt mit einem Schluck hinunter.


Der Anwalt beugte sich stirnrunzelnd
vor. »Was ist passiert, Quinn?« fragte er in gedämpftem Ton. »Hattest du ein
paar zuviel getrunken und hast ein Tanzmädchen geheiratet, oder was?«


Zum erstenmal in ihrer
zwanzigjährigen Bekanntschaft war Quinn versucht, seinen Freund zu schlagen.
»Sie ist kein Tanzmädchen, verdammt!« sagte er, viel zu laut, und alle Köpfe
drehten sich nach ihnen um.


»Hast du die Ehe vollzogen?« wollte
Mitch wissen.


»Meinst du nicht, daß das eine etwas
zu persönliche Frage ist?« versetzte Quinn. Er spürte, wie ihm die Hitze in den
Nacken stieg und sein Kragen allmählich zu eng wurde.


Mitch zuckte die Schultern. »Das
hängt ganz von deiner Antwort ab, mein Freund«, erwiderte er kühl. »Falls du
die Heirat bedauerst und dir bisher keine Freiheiten herausgenommen hast, kann
die Ehe annulliert werden.«


»Annulliert?« wiederholte Quinn
verständnislos. Auf einen solchen Ausweg wäre er trotz seiner Zweifel nie
gekommen.


Mitch nickte.


»Nein!« sagte Quinn empört.


Ein vielsagendes Grinsen erschien
auf Mitchs Gesicht. »Das sieht mir nach einer echten Verwicklung aus. Was zum
Teufel wird hier eigentlich gespielt?«


»Es fing alles in Port Hastings an«,
begann Quinn zögernd, und Mitchs Verblüffung wurde immer größer, je weiter die
Erzählung fortschritt. Zum Schluß stieß er einen derben Fluch aus.


»Also hast du die kleine Schwester
der Corbins entführt und sie ihres Geldes wegen geheiratet?« Mitch brach ab,
schüttelte verwundert den Kopf und lachte. »Entweder bist du dümmer, als ich
dachte, oder der tapferste Mann, der mir je begegnet ist.«


Quinn beugte sich vor und maß seinen
Freund mit einem ärgerlichen Blick. »Kennst du ihre Brüder?«


»Ja«, gab Mitch zu. »Du scheinst
vergessen zu haben, daß ich in Port Hastings aufgewachsen bin.«


Quinn rieb sich sein schon etwas
rauhes Kinn. Er brauchte ein Bad, eine Rasur und eine gute Mahlzeit. 


Und Melissa .


Bevor er etwas auf Mitchs Bemerkung
erwidern konnte, entstand Bewegung im Hintergrund des Waggons, gefolgt von
diskretem Hüsteln. Quinn drehte sich um, von bösen Vorahnungen erfüllt, und
tatsächlich da stand Melissa in diesem unmöglichen Kleid und wedelte mit der
Hand den Rauch beiseite.


Quinn fluchte unterdrückt, während
Mitch lachte. »Oh, Mister Rafferty!« rief Melissa entzückt, als sie ihn
erblickte. »Mister Rafferty!«


Quinn sprang auf, stürmte zu Melissa
hinüber und zog sie am Arm in den nächsten Waggon, wo einige Gäste noch beim
Mittagessen saßen.


Sie schaute ihn aus großen Augen an.
»Habe ich etwas falsch gemacht?«


Erst jetzt merkte Quinn, wie fest er
ihren Arm umklammert hielt und lockerte seinen Griff ein wenig. Trotz seines
Ärgers wollte er Melissa nicht verletzen. Niemals. »Frauen ist der Zutritt zum
Clubwagen nicht gestattet«, flüsterte er ihr zu.


»Oh, das hatte ich vergessen«,
erwiderte sie und strahlte wie ein Kind vor einem Weihnachtsbaum. Der leise
Alkoholgeruch, der von ihr ausging, verriet Quinn, daß sie ihren Mut während
seiner Abwesenheit mit seinem Brandy gestärkt hatte. »Aber es ist ja nichts
passiert, nicht wahr?«


Dessen war Quinn nicht so sicher.
»Melissa«, begann er in leisem, ungeduldigem Ton. »Was willst du?«


Sie schaute lächelnd zu ihm auf, und
er sah einen unnatürlichen Glanz in ihren Augen.


»Ich habe beschlossen, daß ich das
Kind, von dem wir sprachen, jetzt schon haben möchte«, sagte sie schüchtern.


Gabeln fielen klappernd auf
Geschirr, und Quinn war sicher, daß einige Weingläser den gleichen Weg gegangen
waren. »Was?« fragte er in einem Ton, als hätte sie ihm die Hände um den Hals
gelegt und angefangen, zuzudrücken.


Als er sah, daß sie zu einer
Wiederholung ansetzte, legte er ihr rasch die Hand auf den Mund und sagte flehend:
»Nein!«


Ein verblüffter Blick erschien in
ihren blauen Augen, aber als Quinn die Hand zurücknahm, blieb Melissa stumm.


»Geh in unseren Wagen zurück und
warte dort auf mich. Melissa«, sagte er, erfreut über ihre Fügsamkeit. »In ein,
zwei Stunden sind wir in Port Riley, und dann können wir deine ... Idee ...«


»Wir sprechen jetzt darüber«, fiel
Melissa ihm ins Wort, und obwohl sie lächelte und ganz leise sprach, klang es
scharf und entschieden. Sie packte Quinns Hand und zog ihn mit sich durch den Speisewagen.


In ihrem eigenen Waggon trat sie vor
das Bett, breitete die Arme aus und ließ sich rückwärts auf die Matratze
fallen. »Komm, laß uns anfangen«, forderte sie ihn munter auf.


Quinn war so fassungslos, daß er sie
einen Moment nur anstarrte. Dann begann er zu lachen, zunächst ganz leise, dann
immer lauter, bis sein Gelächter durch den Wagen hallte, ihm den Atem raubte
und seine Seiten zu schmerzen begannen.


Doch selbst dann konnte Quinn nicht
aufhören zu lachen.


Melissa war bestürzt und sehr beschämt.
Sie hatte sich ihrem Mann angeboten, und er lachte sie nur aus!


Wütend drängte sie die aufsteigenden
Tränen zurück und richtete sich in eine sitzende Haltung auf. Als Quinn sich
endlich von seinem Lachanfall erholt hatte, ließ er sich in einen Sessel fallen.
»Entschuldige«, stöhnte er und rieb sich die Augen.


Melissa wußte sehr gut, daß es ihm nicht
leid tat, daß er sich auf ihre Kosten amüsiert hatte, und seufzte ärgerlich.
»Willst du mich nicht?« fragte sie.


Quinn wurde augenblicklich ernst.
»Doch, sehr«, antwortete er.


»Aber?«


Er schlug die Beine übereinander,
nahm ein Zigarillo und ein Streichholz aus der Jackentasche und begann zu
rauchen. Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, sagte er schließlich: »Du
bist noch nicht bereit dazu.«


»Meinst du, das könnte ich nicht
besser beurteilen?« »Nein — so wie du dich auf das Bett geworfen hast, nicht.«


Melissa schwieg betroffen. Es war
keineswegs, als ob sie nicht wüßte, was zwischen einem Mann und einer Frau
vorging, und die seltsame Spannung, die ihre Brüder mit ihren Frauen verband,
verstand sie auch zu interpretieren.


Quinn nahm Melissas Roman von einem
nahen Tisch. »Sag mal«, begann er ruhig, »schreibst du eigentlich aus
Erfahrung?«


Melissa hätte ihn dafür gern
geohrfeigt. »Ich habe dir gesagt, daß ich noch Jungfrau bin.«


»Was ich dir nicht glaubte«, gab er
ganz offen zu. »Bis vor wenigen Minuten jedenfalls.«


Beschämt richtete Melissa sich auf
und strich ihren Rock glatt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie brachte kein
Wort heraus.


»Was hat dich dazu veranlaßt, dich
mir hingeben zu wollen, Melissa?« fragte er schließlich sanft.


Sie schaute ihn nicht an. »Ich
dachte an den Kuß heute morgen ... und all die seltsamen, aufregenden Gefühle,
die ich dabei empfunden hatte.«


Quinn lachte. »Dann besteht noch Hoffnung«,
sagte er so leise, daß Melissa es kaum verstand. »Warum legst du dich nicht hin
und ruhst dich bis zur Ankunft aus?« schlug er dann vor. »Du bist noch immer
nicht ganz gesund.«


Sie schaute flehend zu ihm auf.
»Bleibst du bei mir?« Quinn schwieg sehr lange. Dann kam er wortlos zum Bett
und streckte sich neben Melissa aus.


Sein Körper war groß und hart, doch
seine Schulter angenehm weich, als Melissa ihren Kopf darauf bettete.


Sie schmiegte sich an ihn und
wunderte sich über das leise Stöhnen, das ihre Bewegung auslöste. Es kam aus
den Tiefen seiner Brust und klang fast wie ein unterirdisches Grollen.


»Melissa«, murmelte Quinn. Sie hatte
gehofft, verführt zu werden; statt dessen wachte sie wenig später gestärkt und
erholt auf. Quinn mußte das Bett schon vor einiger Zeit verlassen haben, denn
er stand in sauberen Kleidern und frisch rasiert vor dem Spiegel und kämmte
sich.


Als der Zug einen schrillen Pfiff
ausstieß, drehte Quinn sich lächelnd zu Melissa um. »Mrs. Rafferty, wir sind zu
Hause«, verkündete er gelassen.


Melissa wurde von einer seltsamen
Mischung von Panik und Eifer erfaßt. »Sozusagen«, entgegnete sie schnippisch.
Nachdem sie geschlafen und neue Kraft gesammelt hatte, war sie nun doch froh,
daß ihr Mann ihr dreistes Angebot nicht angenommen hatte.


Sie richtete sich auf und begann
ihre Stiefel anzuziehen. Dabei merkte sie, daß Quinn sie stirnrunzelnd
betrachtete.


»Als erstes müssen wir dir eine
anständige Garderobe besorgen«, meinte er.


»Sobald ich eine Stellung habe«,
entgegnete Melissa kühl.


Quinn drehte sich um und hielt sich
am bronzenen Bettpfosten fest, als der Zug mit einem Ruck zum Halten kam.
»Keiner wird meine Frau in solchen Kleidern sehen!« sagte er hart.


»Darf ich dich an unsere Abmachung
erinnern?« sagte Melissa, als das schrille Pfeifen von neuem erklang. »Ich
komme selbst für meinen Unterhalt auf!«


Endlich verstummte das Rattern und
Pfeifen. Melissa und Quinn standen sich wütend gegenüber, als plötzlich die
Wagentür aufgerissen wurde und eine helle Stimme rief: »Quinn, mein Liebling ...
ich habe dich ja so vermißt!«


Die Frau war groß und blond und
hatte veilchenblaue Augen, die vor Freude und Mutwillen funkelten, als sie
leichtfüßig in den Wagen stieg. Sei schien älter als Melissa zu sein und auch
erfahrener. Beide Frauen waren sich auf Anhieb unsympathisch.


Melissa vermutete, daß sie Gillian
vor sich hatte, und genoß den kleinen Vorteil, den ihr dieses Wissen vermittelte.


»Wer ist das?« trällerte Gillian,
bevor sie mit einer anmutigen Geste ihren zierlichen Sonnenschirm zuklappte,
der aus dem gleichen Material zu bestehen schien wie ihr elegantes
Spitzenkleid.


Quinn räusperte sich verlegen. »Das
ist ...«


Melissa verließ ihren Platz auf der
Bettkante und ging mit ausgestreckter Hand auf Gillian zu.


»Ich bin Quinns Frau — Melissa«,
sagte sie strahlend. »Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen!«


Der Sonnenschirm sank mit einem
diskreten Klappern auf den Boden des Eisenbahnwaggons. »Frau?« wiederholte
Gillian. »Ich kann es erklären«, warf Quinn rasch ein.


Melissas gute Laune verblaßte
allmählich. Es war ganz offensichtlich, daß Gillians Meinung Gewicht für Quinn
besaß, und das war kein gutes Zeichen. Falls er nämlich glaubte, sich eine
Mätresse halten zu können, solange Melissa seine Frau war, hatte er sich schwer
getäuscht.


»Nein, das kann er nicht«,
widersprach sie deshalb rasch. »Er kann es nicht erklären. Es gibt nichts, was
er dazu sagen könnte . .«


»Sei still!« warnte Quinn.


Gillian raffte ihre rosa
Spitzenröcke und stürmte auf den Ausgang zu. »Ich brauche nicht hier zu stehen
und mir so etwas anzuhören!« rief sie in dramatischem Ton.


»Gillian!« schri Quinn.


»Jetzt haßt sie dich«, bemerkte
Melissa triumphierend.


Quinn warf ihr einen Blick zu, der
eine weniger tapfere Frau in die Flucht geschlagen hätte, und zog Melissa grob
auf die Füße. »Fahr sofort nach Hause!« herrschte er sie an.


»Das geht leider nicht«, erwiderte
Melissa kühl. »Dazu müßte ich zuerst einmal wissen, wo wir wohnen.«


Für einen Moment wirkte Quinn, als
wollte er sie schlagen. Seine Augen waren nur zwei schmale Schlitze, und sein
Atem kam flach und unregelmäßig. Aber dann stieß er Melissa nur unsanft zur Tür
und auf den Bahnsteig.


Das Wetter war warm und sonnig,
obwohl der Boden von einem kürzlichen Regen aufgeweicht und schlammig war. Port
Riley schien eine sehr betriebsame Stadt zu sein, und vom Bahnsteig aus konnte
Melissa das azurblaue Wasser der Meerenge von Juan de Fuca erkennen.


Die Straße war gesäumt mit
Geschäften und sauberen kleinen Häusern, in der Ferne blinkte auf einem
erhöhten Felsen ein Leuchtturm.


Melissa atmete tief ein und genoß
die neugierigen Blicke, die sie und Quinn auf sich zogen. Gillians dramatischer
Abgang schien nicht unbeobachtet geblieben zu sein.


Eine schlammbespritzte Kutsche mit
zwei schlammbespritzten Pferden wartete am Ende des Bahnsteigs. Quinn öffnete
die Tür, bevor der Fahrer es tun konnte, und drängte Melissa hinein.


Er selbst blieb auf der Straße
stehen. »Bringen Sie meine Frau nach Hause«, sagte er zu dem Mann auf dem
Kutschbock.


Während Melissa versuchte, die Tür
aufzureißen, um wieder auszusteigen, zogen die Pferde an, die Tür sprang auf,
und Melissa landete mit einem Satz im Schlamm.


Gelächter ertönte von beiden Seiten
des Bürgersteigs, aber das irritierte sie nicht. Sie sah nur die beiden bestiefelten
Füße, die auf sie zukamen, während sie sich vom Boden aufrappelte. Als Quinn
ihre Schultern umfaßte, zappelte sie wild und versuchte sich loszureißen.


Quinn fluchte ärgerlich und hob sie
auf seine Arme. Eine gefährliche Röte breitete sich auf seinem Nacken und um
sein Kinn aus, als er Melissa unter dem mehr oder weniger diskreten Gelächter
der Umstehenden zur Kutsche trug. Diesmal stieg auch er mit ein.


»Ich sollte dir den Hintern
versohlen!« rief er wütend.


Melissa untersuchte gelassen die
Schmutzflecke an ihrem Kleid. »Das würde ich dir nicht raten«, sagte sie
warnend.


Quinn verschränkte die Arme. »Nun?«
sagte er auffordernd.


»Nun was?«


»Du hast deinen Willen durchgesetzt
— ich habe dich nicht allein nach Hause geschickt. Aber kannst du mir sagen,
was du dir davon erhofft hast, mich vor der ganzen Stadt zu blamieren?«


Melissa saß so würdevoll auf ihrem
Platz wie eine Prinzessin auf dem Weg zu einem Ball. »Wir hatten eine Abmachung
getroffen, bevor wir heirateten, Mister Rafferty, und dazu gehört nicht, Gillian
nachzuhecheln.«


Er wirkte aufrichtig beleidigt.
»Nachhecheln? Ich wollte doch nur ...«


»Du wirst dir keine Mätresse halten,
Quinn«, unterbrach Melissa ihn streng. »Jedenfalls nicht, solange du mit mir
verheiratet bist.«


»Na wunderbar! Dann werden wir eben
die Bedingungen ändern, die unsere getrennten Schlafzimmer betrifft, und du
ziehst bei mir ein ... Mrs. Rafferty.«


Melissa schüttelte den Kopf. »Tut
mir leid, das ist unmöglich«, erwiderte sie steif.


Quinn starrte sie an. »Was ist aus
meiner willigen Braut geworden?« fragte er gedehnt. »Oder bist du nicht die
Frau, die sich rückwärts auf mein Bett geworfen und mich aufgefordert hat,
endlich anzufangen?«


Melissas aufgesetzte Tapferkeit
begann nachzulassen. Die Szene vor dem Bahnhof war peinlich genug gewesen.
»Sprich leiser!« flüsterte sie ärgerlich.


»Ich denke nicht daran!« brüllte
Quinn. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du aufhören würdest, mir zu sagen, was
ich zu tun habe und wann!«


In diesem Augenblick war es um
Melissas Beherrschung geschehen. Vielleicht war es der Spannung der letzten
Tage zuzuschreiben; vielleicht der Einsicht, zu übereilt gehandelt zu haben.
Jedenfalls sprang sie auf und stürzte sich fauchend wie eine wütende Katze auf
Quinn.


Quinn parierte ihren Angriff
mühelos, entschieden, aber zärtlich, und schließlich lag Melissa rücklings auf
seinem Schoß, beide Handgelenke fest in seinem Griff. Er schaute mit funkelnden
Augen auf sie herab, und Melissa begann sich schon zu fürchten. Doch dann
senkte er den Kopf und küßte sie mit so unglaublicher Zärtlichkeit, daß sie das
Gefühl hatte, er habe es auf ihre Seele abgesehen ...


Sie versuchte sich zu wehren, bis
sie seine Hand auf ihrer Brust spürte, der Kuß intensiver wurde und ihr
Widerstand verblaßte. Plötzlich war sie nichts als eine willige Gefangene in
seinen Armen ...






Vier


Quinns großes Haus war weiß angestrichen
und in englischem Stil gehalten. Es hatte eine phantastische Aussicht auf die
Bucht. An einem Ende des Hauses entdeckte Melissa sogar einen Wachtturm, der
jenen ähnlich war, die sie in Büchern über europäische Schlösser gesehen hatte.


Unter anderen Umständen wäre Melissa
begeistert gewesen. Aber so, wie die Lage war, sah sie sich schon als Gefangene
in diesem Turm. Der leidenschaftliche Kuß in der Kutsche hatte Quinns Stimmung
nicht verändert — er war auf kalte, erschreckende Weise wütend.


Melissa war ganz seltsam zumute. Sie
wünschte, es möge anders sein zwischen ihr und ihrem Mann, doch sie wußte
nicht, wie sie einen solchen Wechsel herbeiführen sollte. Im Zug, als sie
versucht hatte, ihn zu verführen, hatte er sie ausgelacht. Dann, nachdem er
seiner Geliebten nacheilen wollte und Melissa eine ganz natürliche Eifersucht
bewiesen hatte, war er wütend geworden.


Sie hatte keine Ahnung, wie sie es
ihm recht machen sollte, obwohl sie gar nicht sicher war, daß er es überhaupt
verdiente. Während er ihr aus der Kutsche half, hielt sie den Kopf stolz
erhoben und ließ sich auf sein Haus zuführen.


Die Eingangstür war ein Kunstwerk in
sich selber, aus kostbarem dunklen Holz und mit herrlichen Schnitzereien
versehen. Das große Fenster in der Mitte war aus buntem Glas und stellte
irgendein Bild dar. Aber Melissa hatte keine Zeit, es näher zu betrachten, weil
Quinn sie gleich ins Haus zog.


Eine zierliche weißhaarige Frau in
einem strengen dunklen Kleid stand wartend in der Halle.


»Mrs. Wright«, sagte Quinn ruhig,
»das ist meine Frau.«


Mrs. Wright nahm den Zustand von
Melissas Haar und ihrem Kleid mit kaum verhohlenem Entsetzen zur Kenntnis,
machte jedoch einen Knicks und sagte höflich: »Herzlich willkommen, Mrs.
Rafferty.«


Melissa nickte der Haushälterin zu.
»Mrs. Wright.«


Dann, ohne ihr einen Blick auf die
Zimmer im Erdgeschoß zu gestatten, zog Quinn seine Frau auf die geschwungene
Treppe zu, die in den ersten Stock führte. Dort schob er Melissa in ein
geräumiges Zimmer mit einem reichgeschnitzten Bett aus Teakholz, das breiter
war als alle Betten, die Melissa je gesehen hatte. Die übrige Einrichtung
bestand aus zwei großen Kleiderschränken, einem Schreibtisch, einem Kamin, vor
dem zwei Sessel und eine breite Couch standen, und einen Barschrank am Fenster.
Die andere Tür auf der gegen überliegenden Seite des Zimmers schien in ein
angrenzendes Bad zu führen. Melissa begriff sehr schnell. »Das ist dein
Zimmer«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


Quinn war schon dabei, sich einen
Drink einzuschenken. »Genau, Mrs. Rafferty«, sagte er nach dem ersten Schluck
und hob in einer spöttischen Geste sein Glas.


»Wir waren uns einig ...«


»Ich weiß, was wir vereinbart
hatten«, fiel Quinn ihr ins Wort und trank einen weiteren Schluck Brandy, bevor
er fortfuhr: »Aber als wir dieses Abkommen trafen, Mrs. Rafferty, hattest du
noch keine Einwände gegen eine Mätresse erhoben.«


Melissa unterdrückte den Impuls, mit
dem Fuß aufzustampfen. Nimm dich zusammen, dachte sie warnend. Du mußt dich
beherrschen lernen. »Das hättest du dir denken können. Schließlich habe ich dir
erzählt, warum ich Ajax verließ ...«


Quinn spreizte die Hände. »Es ist
keine Liebesehe, Melissa, das wissen wir beide.« Hinter ihm, durch die großen
Fenster, brachen sich rotgoldene Sonnenstrahlen auf den nackten Ästen einiger
großer Bäume. »Warum interessiert es dich also, was ich tue?«


Melissas Unterlippe zitterte. Sie
war müde, hungrig und fühlte sich nicht wohl, und nun zwang Quinn sie zu dieser
unerquicklichen Unterhaltung! »Ich lasse mich nicht beschämen, Quinn Rafferty«,
entgegnete sie scharf. »Ich lasse mir nicht nachsagen, ich könnte meinen Mann
nicht halten.«


Er lächelte und schenkte sich noch
mehr Brandy ein. »Ah, dann ist es also Stolz, was dich zu deinem Verhalten
veranlaßt. Das hätte ich mir denken sollen.« Er machte eine Pause und deutete
auf das große Bett, auf dem eine Decke aus schimmerndem weichen Nerz lag. »Es
liegt ganz bei dir, meine Liebe. Die Wahl ist dein.«


Melissa verstand, daß er ihr Treue
anbot im Austausch gegen die Rechte, die zu verweigern sie sich geschworen
hatte, und errötete heiß. »Du weißt, was wir vereinbart haben!«


»Heute nachmittag hättest du nichts
dagegen gehabt«,


erinnerte Quinn sie anzüglich.                 


Melissas lebhafte Phantasie
spiegelte ihr vor, wie es sein würde, nackt mit Quinn auf dieser Felldecke zu
liegen, und eine verräterische Hitzewelle ging durch ihren Körper und
schwächte ihre Glieder. Doch inzwischen fühlte sie sich nicht mehr dreist
genug, ihre Phantasie in Realität umzusetzen. Sie brauchte Zeit und einen
besseren Einblick in Quinns Charakter. »Ich habe es mir eben anders überlegt«,
entgegnete sie lahm.


»Schade«, versetzte Quinn mit einem
prüfenden Blick auf ihren Körper. Nach dieser Inspektion, die Melissa als süße
Qual empfand, schien er das Interesse zu verlieren, wandte sich ab und stellte
das leere Glas ab. »Ich habe einiges zu erledigen, Mrs. Rafferty. Fühl dich
ganz wie zu Hause. Du kannst übrigens gern die Badewanne benutzen.«


Nach diesen Worten — und ohne sie
eines weiteren Blickes zu würdigen — ging Quinn hinaus.


Melissa war verwirrt und zornig,
aber auch todmüde, und beschloß daher, ihr Alleinsein auszunutzen, um ein Bad
zu nehmen. Aber vorher schloß sie die Zimmertür ab.


Die Badewanne, die aus feinstem
schwarzen Marmor und groß genug zum Schwimmen war, beeindruckte sogar Melissa,
die sich für derartigen Luxus durchaus begeistern konnte.


Sie verbrachte fast eine Stunde in
dem heißen Wasser und verließ die Wanne in angenehm träger, schläfriger
Stimmung. Sie hatte sich gerade in ein großes Badetuch gewickelt, als es an der
Tür klopfte.


»Wer ist da?« rief Melissa
fröstelnd, da es nicht sehr warm im Zimmer war.


»Mrs. Wright. Ich habe Ihnen Ihr
Essen gebracht.«


Es war Stunden her, seit Melissa
etwas gegessen hatte, deshalb schloß sie auf und lief rasch ins Bad zurück, um
sich der Haushälterin nicht in ihrem unbekleideten Zustand zu zeigen.


Sie hörte, wie ein Servierwagen
hereingerollt wurde, und ihr Magen begann erwartungsvoll zu knurren.


»Alles in Ordnung, Mrs. Rafferty?«
rief die Haushälterin. Ihre Stimme klang aufrichtig besorgt.


»Ja«, erwiderte Melissa und kam sich
ein bißchen albern vor. »Ich habe nur leider keinen Bademantel.«


Einen Moment später reichte Mrs.
Wright Melissa ein Negligé aus gerüschtem rosa Taft durch die Tür. »Hier, meine
Liebe«, sagte sie freundlich.


Als Melissa in dem bezaubernden
Kleidungsstück herauskam, hatte Mrs. Wright schon den Tisch für sie gedeckt
und ein Feuer im Kamin angezündet.


»Danke, daß Sie mir den Morgenmantel
geliehen haben«, sagte Melissa mit einem sehnsüchtigen Blick auf das Essen auf
dem Tisch.


Mrs. Wright lachte.
»Keine Ursache, Mrs. Rafferty. Aber
eigentlich gehört er gar nicht mir.«


Melissa setzte sich um zu essen.
»Mrs. Wright, ich habe einen langen, anstrengenden Tag hinter mir. Erzählen Sie
mir bitte nicht, daß mein Mann abends rosa Taftnegligés zu tragen pflegt.«


Wieder lachte die alte Dame. »Nein,
Madam, das tut er sicher nicht. Zu dieser Sorte gehört er nicht.«


Melissa beschloß, daß Thema
fallenzulassen, bevor sie sich Gedanken darüber machen konnte, ob das Negligé
vielleicht von Gillian stammte. »Das Roastbeef ist ganz köstlich.«


Mrs. Wright nickte. »Danke«, sagte
sie höflich und ging, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß Mrs. Rafferty
nichts anderes mehr brauchte.


Melissa kam sich nun sehr einsam
vor. Sie fragte sich, wo Quinn sein mochte, was er machte, aber dann kam sie zu
dem Schluß, daß es besser war, nicht an ihn zu denken.


Nach dem Essen setzte sie sich eine
Weile ans Feuer, aber bald schon wurde ihre Müdigkeit so stark, daß sie
zwischen Quinns seidene Laken schlüpfte und innerhalb weniger Minuten
eingeschlafen war.


Am nächsten Morgen stellte sie
erleichtert und mit einigem Bedauern fest, daß sie allein in dem großen Bett
geschlafen hatte. Verschlafen richtete sie sich auf und ging barfuß über den
weichen Teppich ins Bad.


Obwohl sie mit nassem Haar zu Bett
gegangen war, erschrak Melissa über ihren Anblick. Sie sah aus wie eine Frau,
die sie einmal auf einem Jahrmarkt gesehen hatte eine Wilde aus Borneo.


Mit einem erschreckten Ausruf nahm
sie Quinns Haarbürste und begann ihre lockige Mähne in Form zu bringen. Als
es ihr mehr oder weniger gelungen war, kehrte sie in der Hoffnung, daß Mrs.
Wright inzwischen ihr anderes Kleid heraufgebracht hatte, ins Schlafzimmer
zurück. Sie war so in Gedanken versunken, daß sie Quinn, der am Kamin saß und
Kaffee trank, erst etwas verspätet bemerkte.


»Mrs. Rafferty«, sagte er lächelnd
und hob grüßend die Kaffeetasse.


Melissa starrte auf die Tür, die sie
abends sorgfältig abgeschlossen hatte. »Wie bist du hereingekommen?«


»Ich habe den Zweitschlüssel
benutzt«, erwiderte er achselzuckend. »Es ist einfacher, als die Tür einzuschlagen.«


Melissa fragte sich besorgt, ob er
sie während der Nacht verführt haben mochte. Aber eine solche Erfahrung hätte
sie doch sicher aufgeweckt, egal, wie müde sie gewesen war ...


Quinn lachte, als könnte er Gedanken
lesen. Er muß sich rasieren, dachte Melissa abwesend; seine Kleider waren
zerknittert, und seine Augen hatten einen leicht glasigen Blick, der eine
schlaflose Nacht verriet. »Der Morgenmantel steht dir gut«, stellte er mit
heiserer Stimme fest.


Banale Worte, aber in Melissas Ohren
klangen sie wie Poesie. Ihr wurde ganz schwach zumute, und sie begann zu
zittern.


Indem sie den Morgenmantel noch
fester um ihren Körper zog, trat sie ganz unbewußt den Rückzug an. »Ich war
sehr erleichtert, als ich hörte, daß er nicht von dir benutzt wird«, sagte sie,
um das Ende der Unterhaltung dann doch hinauszuzögern.


Quinn lachte. »Hast du gut
geschlafen?«


Melissa nickte. »Wie ein Murmeltier,
Mister Rafferty.«


Quinn schüttelte den Kopf und
musterte Melissa mit einer seltsamen Zärtlichkeit. »Ich bin froh, daß wenigstens
einer von uns geschlafen hat«, sagte er. »Was hast du heute vor?«


»Zuerst muß ich mein Kleid und meine
Schuhe finden«, antwortete Melissa nüchtern, während sie sich suchend im Raum
umschaute. »In einem Morgenmantel kann ich nicht gut auf Stellungssuche gehen.«


»Das kommt darauf an, was für eine
Art von Stellung man sucht«, bemerkte Quinn ruhig.


Melissa wandte ihm den Rücken zu, um
die heiße Röte zu verbergen, die in ihre Wangen kroch. Sie öffnete die Tür und
spähte vorsichtig auf den Korridor hinaus.


Und tatsächlich, dort standen ihre
Schuhe, frisch geputzt, und das Kleid, das sie am Vortag getragen hatte, hing
über einem Stuhl. Melissa schnappte sich ihre Sachen und ging ins Zimmer
zurück, in der Absicht, gleich ins Bad weiterzugehen. Aber statt dessen stieß
sie hart mit Quinn zusammen, der sie an den Oberarmen festhielt.


»Melissa .«


Sie fragte sich, wo er die Nacht
verbracht haben mochte und warum er aussah, als habe er seit einer Woche kein
Auge mehr zugetan. Sie hätte ihn am liebsten gegen das Schienbein getreten.
»Laß mich los«, sagte sie kalt.


Doch diese Absicht schien er nicht
zu haben. »Hör mich an, Melissa... so geht es nicht. Wir können nicht ewig so
weitermachen. Diese Situation ist mir unerträglich.«


Melissa erschrak und wurde von Angst
erfaßt. Nun würde Quinn sie sicher fortschicken ... vielleicht hatte er sogar
schon die Annullierung ihrer Ehe veranlaßt ...


Ihre Augen wurden groß, und sie
starrte ihn bestürzt an.


Quinn musterte sie stirnrunzelnd.
»Du liebe Güte, was hast du? Was ist, Melissa?«


Melissas Oberlippe zuckte. »Ich will
nicht fort, Quinn. Bitte, schick mich nicht fort.«


Er zog sie in die Arme und drückte
sie beruhigend an sich. »Das würde ich nie tun«, versprach er. »Ich könnte es
gar nicht.«


Sie entzog sich ihm verwirrt. »Was
willst du dann ...«


Er legte beide Hände um ihr Gesicht
und küßte sie ganz zart und flüchtig auf den Mund. »Melissa«, sagte er, »die
letzte Nacht war die reinste Hölle für mich. Gib mir eine Chance, dir ein ganz
normaler Ehemann zu sein — bitte!«


Das war es also, was er wollte.
Melissa trat zurück, zutiefst verletzt, doch es gelang ihr, ihre Gefühle mit
der Geschicklichkeit einer geübten Schauspielerin zu verbergen. »Als du in der
Hölle warst — hast du da zufällig Gillian getroffen?«


Für einen Moment sah Quinn so aus,
als hätte sie ihn geschlagen. Dann fluchte er unterdrückt und wandte sich ab.


»Ich habe Gillian seit gestern
nachmittag nicht mehr gesehen«, antwortete er, als er sich wieder zu Melissa
umdrehte. »Und so, wie du sie über unsere Heirat informiert hast, möchte ich
bezweifeln, daß ich sie überhaupt noch einmal wiedersehe.«


»Ach, ist das nicht schade?«
versetzte Melissa spöttisch.


Quinn bedachte sie mit einem
vernichtenden Blick, ging zum Schrank und zerrte saubere Hosen, ein frisches
Hemd und ein Jackett heraus. »Das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen!«
wütete er. »Das hier ist mein Haus, und du bist meine Frau!«


Melissa wollte ins Badezimmer
fliehen, aber er erreichte es vor ihr. So zog sie sich rasch an, flocht ihr
langes Haar und steckte den Zopf zu einem dicken Knoten auf, bevor sie den
Raum verließ. Sie hatte keine Kraft zu einer weiteren sinnlosen Diskussion mit
Quinn.


Auf der Treppe begegnete ihr ein
Dienstmädchen, das ein Tablett in den Händen trug. Eine gefaltete Zeitung lag
neben einer zugedeckten Platte, und Melissa nahm sie ohne ein Wort der
Erklärung an sich.


Unten setzte sie sich in ein großes
Zimmer, das wie eine Bibliothek eingerichtet war, und nahm sich die Zeitung
vor.


Vom Titelblatt der Seattle Times lächelte
sie eine Zeichnung ihres eigenen Gesichts an. Darunter stand in fettgedruckten
Lettern


Reiche Erbin ergreift die Flucht und
läßt Bräutigam mit gebrochenem Herzen am Traualtar zurück ... 


Melissa stieß einen empörten kleinen
Schrei aus und las weiter. Der Ansicht des Reporters nach, der den Artikel
geschrieben hatte, war die Familie Corbin verzweifelt bemüht, ihr verlorenes
Lämmchen zu finden und bereit, eine beachtliche Belohnung für ihre sichere
Rückkehr zu bezahlen. Jeffs Worte, er würde nicht zögern, jeden Stein
umzudrehen, wurden zitiert, und natürlich hatte auch Ajax seinen Senf
dazugegeben. Er erklärte das plötzliche Verschwinden seiner Braut mit Nervosität
und typisch weiblicher Unbeständigkeit.


Melissa war so entrüstet, daß sie
die Zeitung zusammenknüllte und an die Wand warf. Ihre Familie hatte eine
komplette Närrin aus ihr gemacht, und das vor dem halben Land! Sie sprang auf
und begann unruhig im Zimmer umherzugehen. Als erstes mußte sie ein Telegramm
nach Port Hastings senden — aber dafür brauchte sie Geld. Den kleinen Betrag
von ihrem Konto in Seattle hatte sie unter der Matratze in Quinns Waggon
versteckt.


Melissa legte ihren Schal um und
verließ das Haus in Richtung Bahnhof, wo sie sah, daß der Zug zwar abgefahren
war, Quinns Waggon jedoch auf einem Nebengleis stand. Melissa kletterte auf die
Plattform und stellte fest, daß die Tür verschlossen war.


»Verdammt!« flüsterte sie
enttäuscht.


»Haben Sie Schwierigkeiten, Mrs.
Rafferty?« Die unbekannte Stimme erschreckte Melissa, aber sie nahm sich
zusammen und bemühte sich, ein würdevolles Gesicht zu machen. Ein großer,
gutaussehender Mann stand in der Nähe. Er hatte blondes Haar wie Ajax, und
seine Augen waren auffallend blau.


»Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


»Das weiß jeder«, antwortete der
Mann mit einem mutwilligen Lächeln. »Sie sind berühmt, Madam.« Dann schien er
sich seiner guten Manieren zu entsinnen und reichte Melissa seine Hand.
»Verzeihen Sie bitte ... mein Name ist Mitchell Williams, und ich bin ein
Freund Ihres Mannes und sein Anwalt.«


Der Name kam Melissa irgendwie
bekannt vor, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. »Ich habe
vierundsechzig Dollar und zweiundsiebzig Cent in diesem Waggon versteckt, und
jetzt komme ich nicht hinein, um das Geld zu holen«, beklagte sie sich, nachdem
sie Mister Williams Hand geschüttelt hatte.


Falls der Anwalt überrascht war,
ließ er sich nichts anmerken. »Das ist kein Problem«, sagte er, während er
seine Brieftasche zog. »Ich leihe Ihnen das Geld. Sie können es mir später
zurückgeben.«


Melissa zögerte. Es gehörte nicht zu
ihren Angewohnheiten, von fremden Männern Geld anzunehmen. Andererseits
rechtfertigte die Situation außergewöhnliche Maßnahmen. »Hm ...«


Mister Williams hatte bereits
fünfundsechzig Dollar abgezählt und reichte sie Melissa, die das Geld widerstrebend
annahm.


»Danke«, sagte sie leise, bevor sie
mit Mister Williams' höflicher Unterstützung von der Plattform stieg.


Er tippte an seinen Hut. »Keine
Ursache, Mrs. Rafferty«, sagte er belustigt. »Sie wollten sicher Einkäufe
machen?«


Melissa atmete tief ein. »Nein,
eigentlich wollte ich ein Telegramm an meine Familie schicken. Gibt es hier ein
Telegrafenamt?«


Mister Williams bot ihr seinen Arm.
»Erlauben Sie mir, Sie hinzuführen.«


Mit dem Gedanken, daß Quinn von
seinem Freund etwas über gute Manieren lernen könnte, dankte Melissa Mister Williams
lächelnd. »Gern. Übrigens bin ich auch auf Stellensuche«, fügte sie hinzu.


Der Anwalt wirkte überrascht, aber
nur für einen Moment. »Sie wollen arbeiten?«


Melissa nickte. »Wissen Sie, Mister
Rafferty und ich haben ein Abkommen getroffen«, vertraute sie Mitch Williams
an.


Seine blauen Augen funkelten. »So?
Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß Quinn seine Frau arbeiten läßt.«


»Oh, er ist natürlich dagegen«, gab
sie zu. »Aber er wird unsere Vereinbarung trotzdem einhalten müssen.«


Mister Williams räusperte sich und
schaute für einen Moment zur Seite. Sie hatten das Telegrafenamt erreicht, aber
er zögerte einzutreten, und zwang Melissa so, ebenfalls stehenzubleiben.


»Die Konservenfabrik ist dort
unten«, sagte er mit einer Handbewegung auf die Küste zu. »Meistens suchen sie
Arbeiterinnen.«


»Danke« antwortete Melissa
freundlich und nahm ihre Hand von seinem Arm. »Für alles.«


Ein erstaunlich sanfter Ausdruck
erschien in seinen Augen, als er Melissa ansah. »Kehren Sie zu Ihren Brüdern
zurück. Kleines«, sagte er leise. »Sie haben keine Ahnung, auf was Sie sich
hier eingelassen haben.«


Melissa starrte ihn verblüfft an.
»Was soll das heißen? Worauf habe ich mich denn eingelassen, wenn ich fragen
darf?«


Doch Williams schüttelte nur den
Kopf, strich Melissa flüchtig über die Wange und ging.


Melissa betrat das Telegrafenamt und
setzte ein Telegramm für ihre Familie auf. Nach mehreren Versuchen entschied
sie sich für folgenden Wortlaut:




Kein Grund zur Sorge. Ich bin keine alte
Jungfer mehr. Ich entdecke jetzt das Leben. Mrs. Quinn Rafferty (Melissa).




Sie schickte das Telegramm an Keith,
weil er der Nachsichtigste ihrer Brüder war, bezahlte und verließ das Amt.


Der Weg zur Fabrik war länger, als
sie vermutet hatte, und führte an einigen der siebzehn Saloons vorbei, von
denen Quinn gesprochen hatte.


Sie war erleichtert, als sie endlich
die Fabrik am Ufer der Bucht erreichte. Nachdem sie sich bei einem Mann
erkundigt hatte, der sie neugierig anstarrte und wiederholt in der Nase
bohrte, bahnte sie sich ihren Weg über Haufen weggeworfener Austernschalen und
Zigarettenkippen zu einem kleinen Bürogebäude, das etwas entfernt von der
eigentlichen Fabrik stand.


Auf ihr Klopfen erfolgte eine
schroffe Antwort, und sie öffnete die Tür und ging hinein.


Ein kleiner Mann mit einem wirren
roten Haarkranz um seine Glatze saß eingehüllt in eine Rauchwolke hinter einem
Schreibtisch. Er roch nach ranzigem Schweiß, und Melissa wurde übel.


»Ja, ja, was ist?« erkundigte er
sich barsch, als Melissa zögernd an der Tür stehenblieb.


»Ich suche Arbeit«, erwiderte sie
höflich.


»Was können Sie denn?« war die
ungeduldige Antwort. »Eine Menge — oder gar nichts«, gab Melissa freimütig zu.
»Das kommt ganz auf Ihren Standpunkt an.«


Der Mann hinter dem Schreibtisch
musterte sie prüfend. »Haben Sie schon einmal Austern geöffnet?« erkundigte
er sich mit einer Miene, als erwartete er ein klares Nein.«


»Ja«, log Melissa. »Schon oft.«


»Lassen Sie mich Ihre Hände sehen.«


Melissa zeigte ihm ihre Handflächen.


»Sie haben noch nie richtig
gearbeitet, Lady.«


Ein kleines Schild auf dem
Schreibtisch verriet, daß der Mann John Roberts hieß. Melissa erwiderte nichts,
aber Mister Roberts lachte leise und deutete auf eine Zeitung zwischen den
Papieren auf seinem Tisch. »Sie sind die kleine Corbin, nach der überall
gesucht wird, was? Ich könnte mir eine hübsche Summe verdienen, wenn ich Ihrer
Familie sagte, wo Sie sind.«


Melissa straffte die Schultern. »Das
wissen sie schon. Ich habe ihnen eben ein Telegramm geschickt, Mister Roberts.«


Er wirkte enttäuscht. »Oh.« Dann
wechselte sein Verhalten. »Austernöffnen ist harte Arbeit, junge Frau. Ich
habe erwachsene Männer gesehen, die es nicht konnten.«


»Ich bitte Sie nur, mir eine Chance
zu geben.«


Mister Roberts beugte sich vor und
betrachtete Melissa mit einem Blick, unter dem ihr sehr unbehaglich zumute
wurde. »Sie sollen nicht sagen können, der alte John wäre nicht nett zu Ihnen
gewesen.«


Melissa unterdrückte ein Schaudern.
»Soll das heißen, daß Sie mich einstellen?«


Roberts kritzelte etwas auf einen
Zettel und gab ihn ihr. »Gehen Sie zu diesem Mann. Er soll Ihnen ein Messer und
einen Eimer geben.«


So begann Melissas erster
Arbeitstag.




Fünf


Nicht einmal in ihren schlimmsten Tagen
hätte Melissa vermutet, daß körperliche Arbeit so hart sein konnte. Eingezwängt
zwischen anderen Frauen, in einem lauten, schlecht beleuchteten Raum, einen
Eimer Wasser vor sich, ein scharfes Messer in der Hand, saß Melissa an ihrem
Platz und versuchte, die steinharten Austernschalen aufzubrechen.


Nach einer Stunde schmerzte ihre
rechte Hand so sehr, daß sie die linke benutzen mußte. Die Arbeit ging nur
langsam und mühsam vorwärts, und oft glitt ihr das Messer aus der Hand und
verletzte sie. Das Salzwasser aus dem Eimer brannte wie Feuer in den
Schnittwunden.


»Beeilen Sie sich lieber«, bemerkte
die Frau rechts neben ihr gegen Mittag. »Sonst setzen die Sie nämlich vor die
Tür.«


Melissa schaute sehnsüchtig auf die
ledernen Handschuhe ihrer Kollegin und bemühte sich, schneller zu arbeiten.
Prompt schnitt sie sich von neuem.


Eine ohrenbetäubende Sirene heulte
auf. Die Arbeiterin zu Melissas Linken, eine Indianerin unbestimmten Alters,
lächelte und zeigte ihre Zahnlücken. »Mittagessen«, sagte sie. »Ich bin Rowina
Brown. Kommen Sie mit zum Strand. Melissa. Ich habe genug für zwei zum Essen
mitgebracht.«


Port Hastings


Katherine Corbin, eine blonde Frau
mit blauen Augen und schlanker Figur, betrachtete die kleine Gesellschaft, die
sich in ihrem Arbeitszimmer versammelt hatte.


Adam, ihr Ältester, war ein großer
Mann, wie sein Vater es gewesen war, mit breiten Schultern und wacher Intelligenz.
Er hatte dunkles Haar wie sein verstorbener Vater, aber Katherines blaue Augen.
Im Moment lief er unruhig vor dem großen Fenster auf und ab, das auf den
Rosengarten hinausging. Seine Frau Banner, Ärztin wie er und eine rothaarige,
grünäugige Schönheit, die Katherines Bewunderung schon vor langer Zeit
gewonnen hatte, beobachtete ihn ernst von ihrem Platz her am Kamin.


Jeff, Katherines zweiter Sohn, war
groß und blauäugig wie Adam, aber er hatte auch das blonde Haar seiner Mutter
geerbt. Er stand über eine Landkarte gebeugt und fuhr sich immer wieder mit der
Hand durchs Haar. Sein Ärger und seine Frustration waren ihm deutlich anzusehen.
Seine Frau, Fancy, war an diesem kühlen Frühlingsabend zu Hause geblieben und
erholte sich von der Geburt ihres vierten Kindes.


Katherine machte sich Sorgen um Jeff
und Fancy. Obwohl sie sich die größte Mühe gaben, es zu verbergen, herrschte
eine nervöse Spannung zwischen ihnen. Irgend etwas stimmte nicht. Aber nicht
das war im Moment Katherines größte Sorge, sondern Melissas Verschwinden,
obwohl sie längst nicht so aufgeregt darüber war wie ihre Söhne. Immerhin war
ihre Tochter zweiundzwanzig Jahre alt, hatte das College besucht und ganz
Europa sowie die Vereinigten Staaten bereist. Trotz der unvermuteten Flucht
ihrer Tochter aus der Kirche war Katherine überzeugt, daß Melissa vernünftig
genug war, keine unbedachte Handlung zu begehen.


Die Tür ging auf, und Keith kam
herein. Katherine warf ihrem jüngsten Sohn einen liebevollen Blick zu. Er war
der geborene Diplomat, der Friedensstifter in der Familie.


Bei seinem Eintreten verstummten
alle und schauten ihn fragend an, denn er war es, der die kleine Versammlung
einberufen hatte.


Keith ließ sich Zeit, nahm
umständlich seinen schwarzen Hut ab und zog Mantel und Handschuhe aus, bevor
er sagte: »Melissa geht es gut. Wie ich euch gesagt habe.« Er zog ein
gefaltetes gelbes Blatt aus seiner Jackentasche. »Als ich nach Hause kam, lag
dort dieses Telegramm.«


Keith legte es auf Katherines Schreibtisch.
Seine Mutter öffnete es und las die Nachricht laut vor: Kein Grund zur
Sorge. Ich bin keine alte Jungfer mehr. Ich entdecke jetzt das Leben. Mrs.
Quinn Rafferty (Melissa).


»Mrs.?« stieß Adam mit einem scharfen
Blick auf Banner hervor, als sei dies alles ihre Schuld. »Wer — zum Teufel —
ist Quinn Rafferty?«


»Das kann ich dir sagen!« versetzte
Jeff zornig. »Er lebt in Port Riley und ist der Besitzer einer armseligen Sägemühle!«


Katherine und Banner zuckten leicht
zusammen.


»Und er hat meine Schwester
geheiratet!« wütete Jeff weiter. »Dieser Schuft — das wird er mir bezahlen! Ich
breche ihm beide Knie, wenn ich ihn erwische!«


»Sei still, Jeff«, warf Keith ruhig
ein, schaute seine Mutter an und zwinkerte ihr verstohlen zu. Er schien die
Situation sehr zu genießen.


Insgeheim war Katherine der Ansicht,
daß dieser Rafferty nicht schlimmer sein konnte als Ajax, aber diese Meinung
behielt sie vorsichtshalber für sich.


Banner stand auf. »Ich glaube, ich
schaue nach Fancy«, sagte sie entschuldigend.


»Was weißt du sonst noch über diesen
Rafferty?« fragte Adam.


»Ich weiß, daß seine Füße bald in
die gleiche Richtung zeigen werden wie sein Hintern«, erwiderte Jeff schroff.


Keith grinste über die Vorstellung,
zwinkerte seiner Mutter jedoch beruhigend zu. »So, wenn ihr euch jetzt von
eurem Schock erholt habt«, sagte er dann, »können wir vielleicht besprechen,
was wir unternehmen werden.«


Katherine fragte sich, was sie
unternehmen konnten, falls Melissa wirklich diesen Mann geheiratet
hatte. »Ich werde keine Ruhe finden, bis ich nicht sicher bin, daß es Melissa
gutgeht«, sagte sie.


Adam schwenkte das Telegramm. »Was
soll das heißen: »Ich entdecke jetzt das Leben?« erkundigte er sich
gereizt.


Keith hob beschwichtigend die Hände.
»Ich glaube. Mama und ich sollten morgen den Zug nach Port Riley nehmen und
persönlich herausfinden, was dort vor sich geht.«


Jeff schenkte sich einen Brandy ein,
der ihm von Adam aus der Hand genommen wurde, bevor er etwas davon trinken
konnte.


Nach einem entrüsteten Blick auf
seinen älteren Bruder schenkte er sich ein zweites Glas ein. »Das ist keine
Aufgabe für Mama«, sagte er mürrisch. »Ich bin der Ansicht, wir sollten alle
nach Port Riley fahren.«


Als Melissa abends nach Hause kam,
begegnete ihr Quinn schon vor der Tür. Er trug weder einen Rock noch eine
Krawatte, und sein Hemd stand bis zur Taille offen. »Wo hast du gesteckt?«
fragte er barsch.


Melissa löste ihren Blick von dem
feinen blonden Haar auf seiner Brust und schaute in seine zornig funkelnden
Augen. »Ich habe gearbeitet«, antwortete sie müde. »Du hattest recht — es war
sehr anstrengend.«


Quinns Miene wurde etwas sanfter bei
ihrer Antwort, er murmelte ihren Namen und nahm ihre Hände. Melissa zuckte
zusammen und stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, was Quinn veranlaßte, ihre
Hände genauer zu betrachten.


»Es ist nicht schlimm«, versicherte
sie hölzern, als er einen lauten Fluch ausstieß, und wollte an ihm vorbeigehen.


Quinn schüttelte bestürzt den Kopf
und führte sie in die Bibliothek, wo er sie in einen bequemen Sessel drückte
und vor ihr niederkniete, um ihre Hände einer ausgiebigeren Prüfung zu
unterziehen.


Melissa verspürte eine merkwürdige
Aufwallung von Zärtlichkeit für ihn: Am liebsten hätte sie einen Kuß in sein
Haar gedrückt.


»Mein Gott!« sagte er entsetzt, dann
stand er auf, ging zum Schrank und zog eine Schublade auf. »Was hast du
gemacht?«


»Austern geöffnet«, erwiderte
Melissa schläfrig, als sie sah, daß er einen weißen Erste-Hilfe-Kasten geholt
hatte. Während er die Schnitte an ihren Händen behutsam reinigte und verband,
sagte er bedrückt. »Das brauchtest du nicht zu tun.«


Melissas Augen wurden feucht.
»Doch«, erwiderte sie. »Meine Brüder ...«


Quinn sprang auf. »Deine Brüder!«
bellte er. »Deine Brüder haben überhaupt nichts damit zu tun!«


Melissa senkte den Kopf, eine Träne
fiel auf ihren Handrücken. »Du hast recht«, bestätigte sie kleinlaut. »Ich will
mir selbst etwas beweisen, nicht meinen Brüdern.«


Quinn seufzte schwer. »Ich gebe mir
die größte Mühe, es zu begreifen«, sagte er rauh. »Wirklich.«


»Ich weiß.«


»Bleib sitzen«, befahl er schroff.
»Ich hole dir Tee.«


»Danke.« Melissa wußte, daß sie
diesen Augenblick nie vergessen würde. Denn es war der Augenblick, in dem sie
sich in Quinn verliebt hatte.


Doch dann fiel ihr Blick auf Quinns
Schreibtisch und die aufgeschlagenen Rechnungsbücher darauf, über denen er
anscheinend vor ihrer Heimkehr gesessen hatte. Der Anblick brachte ihr mit
schmerzhafter Deutlichkeit ins Bewußtsein zurück, daß er sie nur ihres Geldes
wegen geheiratet hatte ...


»Hier, Liebling«, sagte er, als er
wiederkam, und reichte ihr ein Glas Weißwein. »Ich glaube, das ist besser als
eine Tasse Tee.«


Er ging zu seinem Schreibtisch,
lehnte sich mit verschränkten Armen an die Kante und betrachtete sie nachdenklich.
»Ich möchte nicht, daß du in die Fabrik gehst«, sagte er. »Ich verbiete es
dir.«


Melissa trank einen Schluck Wein.
»Es wäre besser gewesen, wenn du das Wort verbieten nicht benutzt hättest«,
entgegnete sie ruhig.


Quinn lachte leise. »Mein Leben war
so unkompliziert, bevor du kamst. Ich brauchte mir weder Gedanken über die Wahl
meiner Worte zu machen, noch mir den Kopf zu zerbrechen, was du vorhast — oder
allein zu schlafen.«


Melissa warf einen vielsagenden
Blick auf die geöffneten Rechnungsbücher auf seinem Schreibtisch. »Und du
hattest auch nicht die Mittel, dein Vermögen zu vergrößern.«


Ein spannungsgeladenes Schweigen
entstand, dann fragte Quinn mit leiser, bitterer Stimme: »Was ist, Melissa?
Hast du etwa angefangen, meine Gesellschaft zu genießen? Dachtest du, es wäre
vielleicht doch nicht solch ein schrecklicher Fehler gewesen, mich zu heiraten?«


Melissa stellte ihr Weinglas ab und
stand langsam auf. »Ich habe keinen Fehler gemacht«, sagte sie kalt, »und du
auch nicht. Wir wußten beide, was wir wollten.«


Ein Ausdruck hilfloser Trauer
huschte über Quinns Gesicht. »Melissa ...«


»Du wolltest Sicherheiten, und ich
eine Möglichkeit, mir zu beweisen, daß ich etwas erreichen kann in dieser
Welt.« Sie straffte die Schultern. »Ich bin sehr müde und muß morgen schon früh
in der Fabrik sein. Deshalb esse ich jetzt etwas und gehe schlafen. Gute Nacht,
Mister Rafferty.«


»Gute Nacht«, erwiderte Quinn
grollend, bevor er sich wieder an seine Bücher setzte.




Sechs


Jeff hoffte, daß Fancy schlief, wenn er
nach Hause kam, aber statt dessen saß sie mit Banner am Kamin und redete.


Die Unterhaltung verstummte, als die
beiden Frauen Jeff bemerkten, was ihn sehr verletzte, denn er wußte nur zu gut,
worüber sie gesprochen hatten.


Fancys veilchenblaue Augen richteten
sich kurz auf Jeffs Gesicht, dann wandte sie den Blick wieder ab. »Banner
sagte, ihr hättet Melissa gefunden.«


Jeff fuhr sich unsicher mit der Hand
durchs Haar, und eine quälende Zärtlichkeit erfüllte sein Herz, als er Fancy
betrachtete. Trotz aller Schwierigkeiten zwischen ihnen liebte er sie mit der
gleichen verzweifelten Intensität wie immer. »Ja«, erwiderte er schließlich.
»Sie ... sie entdeckt ihr Leben oder so etwas.«


Banner machte Anstalten, zu gehen.
»Ich nehme an, es wäre zuviel erwartet, daß ihr drei beschlossen habt, Melissa
in Ruhe zu lassen«, sagte sie, während sie aufstand.


Jeff seufzte. »Sie braucht jemanden,
der auf sie aufpaßt.«


Banner und Fancy wechselten einen
Blick, und Jeff spürte, wie sein Ärger von neuem erwachte.


»Melissa ist eine erwachsene Frau«,
protestierte Banner, während sie ihren eleganten grünen Hut aufsetzte. »Sie
kann selber für sich sorgen.«


»Ja«, stimmte Fancy zu und bedachte
Jeff mit einem Blick, als sei es seine Schuld, daß Melissa zu unvernünftigen
Handlungen neigte.


Jeff schaute in die Wiege, wo das
Baby schlief, und bemühte sich, nicht zu laut zu werden. Caroline war seine
einzige Tochter und nahm einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen ein.


»Es ist vier Tage her, seit Melissa
aus der Kirche gerannt ist«, erinnerte er die beiden Frauen ruhig. »In der Zeit
hat sie geheiratet und Gott-weiß-was-sonst-nochalles getan. Sagt mir bloß
nicht, sie wäre imstande, auf sich selber aufzupassen!«


»Es ist sinnlos, dir überhaupt etwas
zu sagen«, versetzte Fancy.


Banner ging zur Tür. »Du brauchst
mich nicht nach Hause zu bringen, Jeff«, sagte sie. »Ich habe meinen Wagen
mitgebracht.«


Dennoch ließ Jeff es sich nicht
nehmen, seine Schwägerin hinauszubegleiten. Dort nahm sie seine Hände und
fragte leise: »Du liebst Fancy doch, nicht wahr, Jeff?«


Er war entrüstet. »Das weißt du
doch!« antwortete er.


»Dann laß Katherine und die anderen
Melissas Probleme lösen. Du hast genug eigene zu Hause.«


Die verborgene Bedeutung in Banners
Worten erschütterte Jeff, aber sie ließ ihm keine Zeit, ihr Fragen zu stellen.


Langsam ging Jeff ins Haus zurück.
Natürlich hatten er und Fancy Probleme — welches Ehepaar hatte die nicht? —,
aber so schlimm, wie Banner es hinstellte, konnten sie doch nicht sein?


»Ich habe zwei Einzelbetten
bestellt«, sagte Fancy kühl, als Jeff in den Salon zurückkam.


»Wie bitte?« entgegnete er
verblüfft.


Fancy schaukelte Carolines Wiege.
»Ich glaube, wir sollten eine Zeitlang lieber nicht zusammen schlafen.«


Jeff konnte seinen Zorn kaum noch
beherrschen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« explodierte er. »Großer Gott,
du bist meine Frau, Fancy!«


Das Baby erwachte und begann zu
schreien.


»Siehst du, was du angerichtet
hast?« rief Fancy, nahm das Kind auf die Arme und ging auf die Treppe zu.


Jeff folgte ihr. »Es tut mir leid«,
sagte er leise.


Fancy bedachte ihn mit einem kühlen
Blick, betrat das Kinderzimmer und ging schweigend mit Caroline auf und ab.


Jeff empfand den Mangel an
Verständnis zwischen sich und seiner Frau als äußerst quälend, aber er wußte
nicht, was er dagegen tun sollte. Im Grunde hatte alles begonnen, als Fancy
Banners Interesse an der Bewegung übernahm, die für das Wahlrecht der Frauen
kämpfte.


Er setzte sich auf das Bett, das er
und Fancy einst so glücklich geteilt hatten, und barg das Gesicht in beiden
Händen. Das Baby beruhigte sich allmählich, und endlich kehrte Fancy aus dem
angrenzenden Kinderzimmer zurück.


»Was ist los mit uns?« fragte Jeff
unglücklich und sah, daß Tränen in Fancys großen blauen Augen standen.


»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie
nach langem Zögern.


Jeff stand auf. Er legte seine Hände
sanft auf ihre Schultern, küßte sie auf die Stirn und sagte ruhig: »Dann
sollten wir es besser herausfinden, meinst du nicht?«


»Wirst du morgen nach Port Riley
fahren?« fragte Fancy sorgenvoll.


»Nein. Jemand hat mir heute gesagt,
ich hätte schon genug eigene Probleme, und ich glaube, sie hatte recht.«


Fancy legte ihren Kopf an seine
Brust, seufzte leise, und Jeff wußte wieder nicht, ob er die richtige oder
falsche Entscheidung getroffen hatte.


Keith stand am Kamin in seinem
Arbeitszimmer, als Tess zu ihm kam. Ihr langes braunes Haar fiel ihr frei über
die Schultern ihres Morgenmantels.


»Du kommst sehr spät«, sagte sie,
bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küßte. »Ich bin sehr böse
auf dich.«


Keith umarmte sie lächelnd. »Warum?
Immerhin ist der Platz einer Frau zu Hause, und da bist du, oder?« Tess stieß
ihren Mann sanft in den Magen.


»Du hast schon wieder mit Jeff
geredet« sagte sie anklagend.


Seufzend schüttelte Keith den Kopf.
»Was ist eigentlich los mit Jeff und Fancy? Weißt du etwas darüber?«


Tess schmiegte sich kurz in Keith'
Arme, dann trat sie zurück. »Fancy ist der Ansicht, daß sie jetzt genug Kinder
haben, und sie will aktiver an den Projekten unserer Gemeinde teilnehmen ...«


»An der Frauenrechtsbewegung«, warf
Keith ein.


Tess musterte ihren Mann
argwöhnisch. Er hatte nichts dagegen, den Frauen das Wahlrecht zu gewähren,
aber er war auch ein Corbin, starrsinnig und mit der Neigung, allzu dominant zu
sein.


Tess nickte. »Jeff glaubt die Sache
so regeln zu können, indem er dafür sorgt, daß Fancy ständig schwanger ist.«


Keith schüttelte lachend den Kopf.
»Typisch Jeff.« Dann zuckte er die Schultern. »Veränderungen brauchen Zeit,
Tess. Männer greifen schon viel zu lange auf dieses Mittel zurück.«


Tess spürte, wie sie errötete. Sie
und Keith hatten nur zwei Kinder, während Jeff und Fancy vier hatten und Adam
und Banner ebenfalls. Deshalb fragte Tess sich plötzlich, ob Keith sich wohl
betrogen fühlte.


Er legte Tess einen Finger unters
Kinn. »Was ist?« fragte er sanft.


»Manchmal denke ich, daß du
vielleicht lieber eine andere Frau geheiratet hättest — eine, die dir ein Haus
voller Kinder schenkt.«


Keith' Blick war so sanft, daß Tess
sich in den Tiefen seiner azurblauen Augen zu verlieren glaubte. »Ethan und
Mary Katherine sind ein Haus voller Kinder«, entgegnete er
schmunzelnd. Bevor er Tess jedoch küssen oder ihr wenigstens sagen konnte, daß
er sie liebte, ertönte ein aufgeregtes Pochen an der Tür.


Tess stählte sich innerlich gegen
das, was sie erwartete. Es schien wieder eine jener Nächte zu sein — jemand aus
Keith' Pfarrei brauchte ihn: in ein paar Minuten würde er fort sein.


Diesmal handelte es sich um einen
Werftarbeiter: seine Frau hatte ein totes Kind geboren und brauchte den Trost
ihres Priesters.


Tess beeilte sich, Keith' alte Bibel
zu holen, während er schon seinen Mantel überzog. »Ich komme nach Hause, so
schnell ich kann«, versprach er nach einem flüchtigen Kuß.


Dann fiel die Tür hinter ihm ins
Schloß. 


Melissa hatte erwartet, der zweite
Arbeitstag sei weniger anstrengend als der erste, doch genau das Gegenteil war
der Fall. Obwohl die mitgebrachten Lederhandschuhe ihre Hände schützten, ging
die Arbeit noch langsamer voran. Als Mister Rimley, der Aufseher, vorbeikam und
einen Blick in Melissas Eimer warf, schüttelte er mißbilligend den Kopf.


»Sie werden mir kündigen«, beklagte
Melissa sich mittags bei Rowina, während sie die Roastbeefsandwiches und die
Kirschtorte aßen, die Mrs. Wright Melissa mitgegeben hatte.


»Vielleicht nicht«, meinte Rowina
und fuhr nach kurzem Zögern fort: »Sie sind die reiche Erbin, über die etwas
in der Zeitung stand, nicht wahr? Mein Charlie hat mir den Artikel gestern
vorgelesen.«


Melissa nickte stumm.


»Sie brauchen diesen Job doch gar
nicht«, versetzte Rowina leicht entrüstet.


»Was wollen Sie eigentlich hier?«


Melissa wußte nicht, wie sie es
erklären sollte. »Sie würden es bestimmt nicht verstehen«, sagte sie leise.


Die Indianerin verstummte und aß
keinen Bissen mehr von Melissas Picknick. Ganz offensichtlich war sie sehr
verletzt.


»So habe ich es nicht gemeint«,
erklärte Melissa nach einer Weile verlegen.


»Wie denn, wenn ich fragen darf?«


Bevor Melissa etwas sagen konnte,
kam Flo, eine andere Kollegin. Ein mutwilliges Funkeln erschien in ihren
blaßgrünen Augen, als sie vor Melissa stehenblieb. »Da ist ja unsere
Prinzessin«, sagte sie in anzüglichem Ton, knickste und fügte dann hinzu:
»Mister Roberts will Sie sehen. Sie sollen auf der Stelle zu ihm gehen.«


Melissa wußte, was kam und war am
Erdboden zerstört, obwohl sie immer noch ihre Karriere als Schriftstellerin hatte. Aber das konnte
sie ja wirklich niemandem erzählen.


Und tatsächlich war es ihr letzter
Arbeitstag als Austernöffnerin. »Das ist keine Arbeit für eine Dame«, brummte
Mister Roberts, und nichts, was Melissa sagte, konnte etwas an seiner Entscheidung
ändern.


Katherine Corbin schaute durch das Fenster
des Speisesaals auf die Hauptstraße von Port Riley. Bisher hatte sie ihren Tee
nicht einmal angerührt.


Sie und Adam hatten den ganzen
Nachmittag diskrete Erkundigungen eingezogen, ohne wirklich etwas über Melissa
oder diesen mysteriösen Mister Rafferty, den sie geheiratet hatte, zu erfahren.
Mister Rafferty schien sich in den Bergen aufzuhalten, wo seine Arbeiter Bäume
fällten, und das Dienstmädchen, das Katherine an seiner Tür empfing, behauptete
mit abgewandtem Blick, nichts über Melissas Aufenthaltsort zu wissen.


Natürlich log das Mädchen, das war
klar.


Im gleichen Augenblick, als
Katherine nach ihrer Tasse griff, entdeckte sie Melissa auf der anderen
Straßenseite und stand langsam auf.


Katherine spürte Adams neugierigen
Blick. »O mein Gott!« flüsterte sie. »Mein armes kleines Mädchen!«


Melissa trug ein zerknittertes Kleid
aus billigem Baumwollstoff, einen formlosen dunklen Schal und Schuhe, die an
andere Füße zu gehören schienen, aber es war nicht die Kleidung ihrer Tochter,
die Katherine so verblüffte. Es waren ihre gebückte Haltung und ihr bedrückter
Gesichtsausdruck.


Inzwischen hatte auch Adam seine
Schwester erblickt und stand sehr viel weniger zögernd auf als seine Mutter.


»Laß mich allein mit ihr reden«,
sagte Katherine rasch, und Adam sank seufzend auf seinen Stuhl zurück.


Melissa schaute ihre Mutter zunächst
ohne sichtliches Erkennen an, dann erschien ein überraschter Ausdruck in ihren
müden Augen. »Mama«, sagte sie leise.


Beide Frauen waren blind und taub
für den Verkehr und Lärm auf der Straße und die Menschen, die an ihnen
vorbeidrängten. Katherine nahm Melissas Hände. »Was ist passiert, Kind?«


Melissa schaute sich um wie jemand,
der aus einem tiefen Schlaf erwachte. »Bist du allein, Mama?«


Katherine schüttelte den Kopf. »Adam
ist bei mir. Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht.«


»Das tut mir leid«, flüsterte
Melissa.


»Willst du nicht mit mir ins Hotel
kommen?« schlug Katherine vor. Melissa nickte stumm.


»Ich kann nicht nach Hause kommen«,
erklärte sie, als sie sich im Zimmer ihrer Mutter auf der Bettkante niederließ.


Katherines Geduld war fast zu Ende.
»Warum bist du so aus der Kirche gestürzt?« fragte sie ihre Tochter. »Du
hättest es uns nur zu sagen brauchen, wenn du nicht mehr heiraten wolltest.«


Melissa wirkte klein und unglücklich
und viel jünger. »Ich war so verletzt ... ich wollte nichts erklären ...«
Katherine wartete schweigend.


Melissa schaute ihre Mutter um
Verständnis flehend an. »Ajax hatte eine Mätresse. Mama. Er hatte sie sogar zu
unserer Hochzeit eingeladen.«


Blinder Zorn erfüllte Katherine,
aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, Melissa zu sagen, daß sie Ajax von Anfang
an nicht gemocht hatte.


Als ihre Tochter ihre Erzählung
schließlich beendet


hatte, beugte Katherine sich
verwundert vor. »Sag mir, Melissa — liebst du den Mann, den du geheiratet
hast?« 


»Ja«, erwiderte Melissa ohne Zögern.
»Ich glaube ja.« 


»Und was empfindet er für dich?«


Diesmal kam die Antwort nicht so
schnell. »Ich ... ich hoffe, daß Quinn meine Gefühle eines Tages erwidern
wird.«


Katherine litt für ihre Tochter,
aber sie ließ es sich nicht anmerken. »Dann wirst du nicht mit uns nach Hause
kommen?«


»Nein. Es tut mir leid. Mama, aber
ich kann nicht mehr im Schatten meiner Brüder leben. Ich muß mir ein eigenes
Leben aufbauen.«


Katherines Kehle war wie
zugeschnürt, als sie sich zu ihrem jüngsten Kind umdrehte, ihrer einzigen
Tochter. »Ich würde deinen Mann gern kennenlernen«, sagte sie leise.


»Ich werde es einrichten«, versprach
Melissa, während sie sich erhob. Sie küßte Katherine auf beide Wangen. »Danke
für dein Verständnis, Mama.«


»Ich habe nicht gesagt, daß ich es
verstehe, Kleines«, antwortete Katherine brüsk.


Melissa schaute nervös zur Tür. Es
war klar, daß sie jeden Augenblick mit dem Erscheinen ihres Bruders rechnete.
»Sind die Jungen sehr böse auf mich?« erkundigte sie sich zaghaft.


Katherine lächelte. »Sie werden es
schon überleben«, versicherte sie. »Geh jetzt nach Hause und ruh dich aus,
Liebling. Wir sprechen später weiter.«


Melissa küßte ihre Mutter noch
einmal, dann ging sie hinaus.


Katherine setzte sich, bemüht, ihre
Tränen zurückzuhalten. Sie sehnte sich nach dem Trost und der Sicherheit eines
geliebten Partners, aber es war eicht Daniel Corbin, der ihre Gedanken
beschäftigte, sondern Harlan Sommern, ein Rancher, den sie vor zwei Jahren in
Kalifornien kennengelernt hatte.


Sie seufzte schwer. Harlan bedrängte
sie, ihn zu heiraten, und Katherine wäre gern seine Frau geworden, aber
ständig trat irgendeine Krise in der Familie auf, die ihre ganze Aufmerksamkeit
beanspruchte. Deshalb hatte sie den Mann, den sie liebte, ihren Kindern,
gegenüber nicht einmal erwähnt ... 


Quinn war in seinem Arbeitszimmer, als
Melissa das Haus betrat. Er trug grobe Hosen, ein Flanellhemd, Arbeitsstiefel
und brauchte dringend eine Rasur.


Melissa blieb überrascht stehen, als
sie ihn sah. Ihr Mann sah aus und roch wie ein alter Bär, aber sein Anblick
hatte wie immer eine erstaunlich belebende Wirkung auf sie.


»Ich bin heute gekündigt worden«,
berichtete sie atemlos.


Ein zurückhaltendes »Oh?« war Quinns
einzige Reaktion, dann wandte er Melissa den Rücken zu und starrte ins Feuer.


Melissa hätte ein bißchen mehr
Mitleid erwartet, aber dann wiederum gab es dringendere Dinge, die sie mit ihm
besprechen mußte. »Meine Mutter und einer meiner Brüder sind hier. Sie wohnen
im State Hotel.«


Nun besaß sie Quinns volle
Aufmerksamkeit.


Er drehte sich zu ihr um, musterte
sie einen Moment prüfend und nahm seinen Mantel, der auf einem Sessel lag.


»Wo willst du hin?« fragte Melissa
erstaunt.


»Zu deiner Familie«, erwiderte er.
»Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, daß sie mich zuerst aufsuchen mußten.«
Er schaute ihr flüchtig in die Augen, dann wandte er den Blick wieder ab. »Ich
nehme an, du hattest diese Sachen an, als du ihnen begegnet bist?«


»Hast du gesehen, wie du aussiehst?«
entgegnete Melissa mit einem vielsagenden Blick auf seine schmutzigen Sachen.


Quinn ignorierte ihre Frage. »Ich
möchte sie heute abend sehen«, sagte er und gab Melissa einen Kuß, der sie mit
einem Schlag ihre Müdigkeit vergessen ließ. »Schlaf gut, Mrs. Rafferty.«


Melissa griff nach seinem Arm. »Laß
mich mitgehen«, bat sie, obwohl sie spürte, daß Quinn in jedem Fall allein
gehen würde.


Er schüttelte den Kopf, zog sie für
einen langen, köstlichen Moment an sich und verließ das Haus.


Quinn betrat das Foyer des einzigen
Hotels von Port Riley im vollen Bewußtsein des schlechten Eindrucks, den er auf
Melissas Familie machen mußte. Nun wünschte er doch, sich die Zeit für ein Bad
genommen und sich umgezogen zu haben.


Aber als praktischer Mensch sah
Quinn keinen Grund, das Unvermeidliche noch länger aufzuschieben. Er schaute
sich in dem alten, schon etwas heruntergekommenen Hotel um, das im Moment noch
das einzige in der Stadt war. Mit etwas Glück würde bald das neue stehen, das
er zu bauen plante.


An der Rezeption fragte er nach den
Corbins. Der Empfangschef, der bald in Quinns neuem Hotel arbeiten würde,
lächelte. »Die Dame ist in ihrem Zimmer — Nummer dreiundzwanzig. Der Herr ist
in der Bar.«


Quinn hatte keine Schwierigkeiten,
seinen Schwager zu entdecken. Er war fast einen Kopf größer als alle anderen
Gäste und wirkte tief in Gedanken versunken.


Als Quinn sich Adam näherte, sah
dieser ihn im Spiegel hinter der Bar. Mit ernster Miene drehte er sich zu dem
Mann um, der seine kleine Schwester in einem privaten Luxuswaggon entführt
hatte.


»Rafferty?« fragte er knapp.


Quinn streckte die Hand aus und
nickte.


»Adam Corbin.« Ein kurzer Händedruck
wurde gewechselt.


Quinn bestellte Drinks, und die
Männer zogen sich in eine ruhige Nische zurück.


»Ich habe meine Schwester nur ganz
kurz gesehen«, begann Adam, während er Quinn mit durchdringenden Blicken
musterte. »Ich muß sagen, daß sie schon besser ausgesehen hat.«


Quinn seufzte und trank einen
Schluck Whiskey. »Es wird Sie vielleicht nicht überraschen, wenn ich sage, daß
Melissa eine sehr starrsinnige junge Dame ist. Sie sieht aus, wie sie aussehen
will, und hat zweifellos ihre ganz höchstpersönlichen Gründe dafür — wobei der
wichtigste sein mag, mich zu ärgern.«


Adams düstere Miene hellte sich auf,
dann schüttelte er lachend den Kopf. »Typisch Melissa«, sagte er.




Sieben


Melissa spürte, wie das Gewicht der
Matratze nachgab, öffnete die Augen und sah, daß Quinn über ihr Bett gebeugt
stand. Die helle Morgensonne schien ins Zimmer.


»Das Luxusleben hat dich in einen
Faulpelz verwandelt«, bemerkte er augenzwinkernd.


Melissa richtete sich rasch auf.
»Was machst du hier?« erkundigte sie sich spitz. »Wie spät ist es?«


Quinn verschränkte die Arme und zog
eine Braue hoch. »Um deine erste Frage zu beantworten — ich bin hier, weil es
mein Zimmer ist. Was die zweite betrifft es wird Zeit, daß du das Bett
verläßt. So spät ist es.«


Melissa unterdrückte den kindischen
Wunsch, ihm die Zunge herauszustrecken, und strich sich über das aufgelöste
Haar. »Wie ist deine Unterredung mit meiner Mutter verlaufen?« fragte sie
neugierig. »Wird sie dich erschießen, auspeitschen oder an die Piranhas
verfüttern?«


Quinn grinste sie an, und Melissa
fragte sich, ob der Schuft wohl wußte, wie charmant er war. »Warum fragst du
sie nicht selbst? Sie sitzt unten beim Frühstück mit deinem Bruder.«


Melissa riß verblüfft die Augen auf.


Quinn lächelte. »Ich sehe, daß es
dir vor lauter Freude die Sprache verschlagen hat«, scherzte er.


»Warst du ihnen sympathisch?« fragte
Melissa atemlos. Quinn zuckte die Schultern.


»Sie schienen zu glauben, ich sei
das Beste, was dir je passiert ist.«


Melissa machte den Mund auf, um
etwas zu sagen, schloß ihn aber ganz schnell wieder.


»Dein Bruder meint, die feste Hand
eines Ehemannes könnte dich wieder zur Vernunft bringen«, fuhr Quinn fort.


Die Wut, die in Melissa erwachte,
erstickte sie fast. »Zur ... Vernunft ... bringen?« stammelte sie,
schlug die Bettdecke zurück und schrie: »So, du sollst mich also zur Vernunft
bringen, was? Dieser arrogante, eingebildete Narr! Ich reiße ihm die Ohren ab!«


Quinn lachte und steckte die Daumen
in seine elegante Weste aus bestickter Seide. »Meine liebste Melissa«, sagte
er, »du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dein sanftes Gemüt
bewundere.«


Melissa warf ein Kissen nach ihm.
»Raus!« schrie sie zornig.


Quinn rührte sich nicht. »Das ist
mein Zimmer«, wiederholte er, während er seinen Blick über ihr dünnes Hemdchen
und ihre spitzenbesetzte lange Unterhose gleiten ließ. »Aber wenn du ganz lieb
bist, darfst du bleiben ...«


Nach einem vernichtenden Blick auf
ihren Mann zog Melissa das pinkfarbene Negligé über, das Mrs. Wright ihr
gegeben hatte, und sagte kühl: »Ich wiederhole es noch einmal: Verlasse diesen
Raum, Quinn. Sofort.«


Doch er kam um das Bett herum und
blieb so dicht vor ihr stehen, daß sie die Hitze spürte, die von seinem Körper
ausging. Obwohl sie vor Ärger bebte, war sie erschüttert über die merkwürdigen
Gefühle, die seine Nähe in ihr erzeugte. Es war, als habe sie jemand aufgehoben
und aus großer Höhe fallen lassen ...


Quinn war so dreist, Melissas
Morgenmantel aufzubinden und ihn über ihre Schultern zu streifen. Keines
Widerstands mehr fähig, schloß sie die Augen und seufzte leise, als seine große
Hand ihre Brust berührte.


Seine Hände glitten mit
erstaunlicher Sanftheit über den zarten Musselin, der ihre Haut versteckte, und
verharrten vor den aufgerichteten Spitzen ihrer festen kleinen Brüste.
Melissa stöhnte hilflos auf, als er mit dem Daumen darüber strich, woraufhin
sie sich noch mehr verhärteten.


Und Quinn besaß die Frechheit,
darüber zu lachen!


Melissa öffnete die Augen und
schaute ihn böse an, selbst als er ihr Hemd herunterzog und ihre Brust entblößte.
Es gelang ihr nicht, ihn davon abzuhalten, denn ihr verräterischer Körper
gehorchte ihr nicht mehr. Aber Quinn sollte wenigstens merken, daß sie kein
williges Opfer war.


Doch ob sein Sieg ein ehrenhafter
war oder nicht, schien Quinn gar nicht zu interessieren. »Wie schön du bist«,
flüsterte er heiser und preßte seinen Mund auf Melissas Brust.


Nun ließ ihre Starre nach, und sie
war endlich wieder zu einer Bewegung fähig — aber keiner anderen, als ihre
Hände in Quinns Nackenhaar zu vergraben und ihn noch fester an sich zu ziehen.


Dafür haßte sie ihn, haßte ihn so
intensiv, daß sie wünschte, er möge nie aufhören, sie zu liebkosen ...


Mit einem lustvollen Stöhnen bog sie
den Kopf zurück, als Quinn ihre andere Brust zu küssen begann: ihre Knie wurden
weich, sie schwankte leicht, und Quinn umfaßte stützend ihren festen kleinen
Po.


Als wäre sie in einen reißenden
Wildwasserfluß gestürzt, klammerte Melissa sich an Quinn und wußte mit
erschreckender Deutlichkeit, daß sie ihm in diesem leidenschaftlichen
Augenblick alles geschenkt hätte, ihren Körper und ihre Seele ...


Doch sein Angriff auf ihre Sinne
endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Quinn löste sich von ihr und trat
zurück. Melissa sank auf die Bettkante. Ihr Stolz war hin, ihre Hemmungen
vergessen.


»Liebe mich, Quinn«, sagte sie
flehend.


Er wich ihren Blicken aus, als
schämte er sich seiner Handlungsweise. »Es ist nicht der richtige Augenblick
dafür«, sagte er rauh und ging zum Barschrank. Melissa sah, wie er eine Flasche
nahm und sie dann resolut wieder absetzte.


Inzwischen hatte sie sich so weit
erholt, daß sie aufstehen und eines ihrer Kleider überstreifen konnte. Aber
ihr Zittern war so heftig, daß es ihr schwerfiel, die Knöpfe zu schließen.


Doch als sie Quinns Finger auf ihrem
Rücken spürte, wirbelte sie herum und maß ihn mit einem zornigen Blick. »Ich
schaffe es schon allein!«


Quinn spreizte die Hände und ging
wortlos hinaus.


Als Melissa fünfzehn Minuten später
das Eßzimmer betrat, stellte sie fest, daß alle schon gegessen hatten und auf
sie warteten.


Quinn und Adam standen bei ihrem
Erscheinen auf, doch Melissa würdigte sie keines Blickes, sondern ging zu ihrer
Mutter und küßte sie auf beide Wangen.


»Guten Morgen, Mama«, sagte sie,
bevor sie Platz nahm und Rührei und Speck auf ihren Teller füllte.


Auch Adam und Quinn setzten sich
wieder und begannen über irgendein Ferienhotel zu sprechen.


Katherine schaute mehrmals von
Melissa zu Quinn, und ihre Miene wurde von Mal zu Mal verblüffter.


»Dieses Kleid ist wirklich
scheußlich«, sagte sie schließlich, woraufhin beide Männer verstummten.


Quinn warf Melissa einen
ungehaltenen Blick zu, und sie dachte triumphierend, daß es ihr wenigstens auf
diese Weise gelungen war, ihn zu verärgern. Er sollte ruhig büßen für seinen
dreisten Überfall an diesem Morgen ...


»Ja, das ist es, nicht wahr?«
entgegnete sie heiter.


Ein kurzes Schweigen, dann sagte
Katherine seufzend: »Nun ja, vielleicht hätte ich es nicht so direkt sagen sollen
...«


Melissa lächelte freundlich. »Nein,
nein, das Kleid ist wirklich häßlich. Aber es gehört mir.«


Ein unheilverkündender Blick
erschien in Katherines blauen Augen, der die Männer veranlaßte, ihre Kaffeetassen
zu nehmen und unter einer gemurmelten Entschuldigung das Weite zu suchen.


»Du machst einen schlimmen Fehler,
Melissa«, sagte Katherine mühsam beherrscht, während sie sich Tee nachschenkte.
Melissa seufzte. Eigentlich suchte sie Trost bei ihrer Mutter, aber statt
dessen schien ihr eine Predigt bevorzustehen. »Wie meinst du das?« fragte sie
ergeben.


»Gestern sagtest du, du liebtest
Quinn. War das gelogen?«


Melissa errötete und schüttelte den
Kopf. »Nein, Mama«, sagte sie widerstrebend.


»Ich habe schon die Wahrheit gesagt.
Ich liebe ihn wirklich — sehr sogar.«


»Warum bist du dann so versessen
darauf, ihn vor der ganzen Stadt bloßzustellen?«


Bloßzustellen? dachte Melissa verblüfft, denn
erstens war ihr nie in den Sinn gekommen, Quinn könnte sich der Kleider seiner
Frau schämen, und zweitens hätte sie von Katherine, der glühenden Verfechterin
weiblicher Emanzipation, eine solche Einstellung nicht erwartet.


»Ich dachte, ich hätte es dir schon
erklärt«, sagte Melissa ruhig. »Wenn ich meinen Treuhandfonds benutzte oder mir
von Quinn Kleider kaufen ließe, wäre ich nicht wirklich unabhängig, oder?«


»Das bist du jetzt auch nicht«, gab
Katherine zu bedenken.


»Du lebst unter Quinns Dach, läßt
dich von ihm ernähren ...«


»Soweit es möglich ist«, fiel
Melissa ihr ins Wort, »bemühe ich mich um Selbstständigkeit. Ich habe ein
bißchen Geld ... aus einer anderen Quelle. Wenn es dich glücklich macht, Mama,
kaufe ich mir ein Kleid.«


»Mein Glück ist nicht wichtig«, gab
Katherine zu bedenken. »Wir sprechen davon, deinen Mann glücklich zu
machen.«


Melissa zog erstaunt die Brauen
hoch. »Mama, bist du das, die vor mir sitzt? Oder haben wir eine Hochstaplerin
in unserer Mitte, die vorgibt, Katherine Corbin, glühende Verfechterin der
Rechte der Frauen, zu sein?«


Katherine errötete leicht. »Ich habe
ein Ungeheuer auf die Welt gebracht«, meinte sie dann seufzend.


Melissa lächelte. »Ich weiß. Aber
wir sprachen nicht über Jeff, oder?«


Katherine lachte verdutzt. »Du
kleines Biest!« sagte sie vorwurfsvoll. »Du weißt sehr gut, was ich dir sagen
will. Es ist nichts Unrechtes daran, den Mann glücklich zu machen, den man
liebt — es sei denn, du würdest darunter leiden.«


Melissa strich Butter auf eine
Scheibe Toast. »Hast du dir Mühe gegeben, Papa glücklich zu machen?«


Katherine nickte. »Ich habe es
versucht.«


»Ist es dir gelungen?« Ihre Mutter
lächelte stolz. »Ich habe Daniel vier schöne, gesunde Kinder geschenkt«,
antwortete sie, und ihr Ton besagte, daß das Thema damit für sie erledigt war.


»Du hast dich sehr verändert, Mama«,
bemerkte Melissa nachdenklich. »Wie kommt das?«


Katherine zögerte nur kurz. »Ich
habe mich verliebt«, antwortete sie leise.


Melissa war sprachlos.


Katherine lachte. »Er heißt Harlan
Sommers und besitzt eine Ranch in Kalifornien«, erzählte sie. »Ich habe ihn vor
zwei Jahren kennengelernt, und seitdem bittet er mich, ihn zu heiraten.«


Melissa sprang auf und lief zu ihrer
Mutter, um sie zu umarmen. »Das ist ja wunderbar! Du wirst es tun, nicht wahr,
Mama?«


Katherines Lächeln verblaßte. »Ich
würde es gern«, gestand sie, »aber dann müßte ich in Kalifornien leben und wäre
so weit von euch entfernt ...«


Melissas Augen füllten sich mit
Tränen. »Du bist so lange allein gewesen, Mama«, flüsterte sie. »Verschwende
keine Zeit — nimm das Glück, solange es dir geboten wird!«


Katherine drückte die Hand ihrer
Tochter. »Bevor ich eine Entscheidung fälle, Melissa, mußt du mir etwas versprechen.
Falls diese Geschichte hier aus irgendeinem Grund nicht klappt, muß du zu
deinen Brüdern nach Hause zurückkehren.«


Melissa war so überzeugt von ihrem
zukünftigen Erfolg, daß sie ohne Zögern nickte. »Das verspreche ich dir gern,
Mama.«


»Gut«, sagte Katherine ruhig. Eine
Stunde später bestiegen Katherine und Adam den Zug nach Port Hastings.


Melissa weinte ein bißchen, als sie
ihnen nachwinkte, aber ihr Mann hielt sie tröstend im Arm, und dann fiel ihr
ein, daß sie ihr Geld aus seinem Waggon holen mußte.


Er reichte ihr den Schlüsselbund,
und aus einem ihr selbst noch unverständlichen Impuls heraus löste sie den
Schlüssel vom Waggon und ließ ihn in ihre Tasche fallen. Es wäre ihr nie in
den Sinn gekommen, ihren Mann um einen Zweitschlüssel zu bitten. Doch
vielleicht spielte die Überlegung dabei mit, daß sie einen Ort brauchte, an dem
sie allein sein konnte, um in Ruhe nachzudenken ...


Als sie den Waggon verließ, stand
Quinn auf der anderen Straßenseite und unterhielt sich mit einem Mann. Als
Melissa zu ihm hinüberging, machte er ein so abweisendes Gesicht, als wäre es
ihm lieber, wenn sie überhaupt nicht in seine Nähe käme.


»So, das ist also Ihre kleine Frau?«
fragte der andere Mann in anzüglichem Ton. Er hatte volles weißes Haar und trug
einen eleganten Anzug, der seine Leibesfülle geschickt verbarg.


Quinn warf Melissa einen ergebenen
Blick zu und nickte. »Ja, Roy, das ist die ... Dame, die ich geheiratet habe.
Melissa, mein Liebling, das ist Roy Bennington, der Besitzer der First Union
Bank.«


Melissa reichte ihm lächelnd die
Hand. »Hallo, Mister Bennington«, sagte sie freundlich. »Ich werde veranlassen,
daß mein Treuhandfonds auf Ihre Bank überwiesen wird.«


Quinn stieß sie unauffällig in die
Rippen und warf ihr einen giftigen Blick zu. »Dein Geld bleibt, wo es ist«,
sagte er gepreßt.


Melissa lachte heiter. »Aber
Liebling«, widersprach sie lächelnd, »du hast mich schließlich meines Geldes
wegen geheiratet, oder etwa nicht?«


Mister Bennigton, der sehr verlegen
geworden war, entfernte sich nach einer gemurmelten Entschuldigung. Als er
fort war, nahm Quinn Melissas Arm und zog sie mit sich.


»Warum hast du das gesagt?«


Melissa riß sich los. »Es stimmt
doch, oder?« »Nein!«


»So?« fragte sie mit einem
mutwilligen, sehr anzüglichen Blick. »Dann bist du also in mich verliebt?«


Quinn steckte beide Hände in die
Hosentaschen. »Bist du in mich verliebt?« konterte er.


Melissa errötete bei der Erinnerung
an die morgendliche Szene im Schlafzimmer. »Natürlich nicht!« entgegnete sie
entrüstet.


»Wie kommst du dann darauf, daß ich
dir irgendeine besondere Zuneigung entgegenbringe, Mrs. Rafferty?«


Darauf wußte Melissa nichts zu
erwidern. »Wohin gehen wir eigentlich?« fragte sie, um das Thema zu wechseln.


»Ich möchte dir zeigen, was ich
erreicht habe — ohne dein Geld.«


Melissa schwieg. Sie bereute nun,
ihn vor dem Bankier blamiert zu haben und hätte es gern ungeschehen gemacht.


Widerstrebend nahm er ihre Hand.
Sein Händedruck war kräftig und trocken, und Melissa empfand ein überwältigendes
Verlangen nach Quinn.


Sie passierten eine Reihe von sauber
gestrichenen Einfamilienhäusern und gingen weiter in Richtung Strand. Als sie
um eine Kurve bogen, hielt Melissa ganz unbewußt den Atem an. Nur wenige Meter
vor ihnen erhob sich ein prächtiges, elegantes Gebäude aus weißem Backstein,
in dessen Fenster sich die Sonnenstrahlen brachen. Ein breite Veranda zog sich
um beide Seiten herum.


Im Garten waren zwei Männer damit
beschäftigt, Blumen zu pflanzen. Aus dem Gebäude hallten Gelächter und Gerede.


»Wirst du hier wohnen?« fragte
Melissa beeindruckt.


Quinn lachte und zog sie für einen
winzigen Moment an sich. »Nein. Mylady. Das ist ein Hotel. Das Seaside
Hotel.«


Melissa hatte im Verlaufe ihrer
Reisen viele Hotels gesehen, aber dieses erschien ihr ganz besonders reizvoll —
vielleicht, weil es Quinn gehörte. »Ich möchte alles sehen!«


Er nahm schmunzelnd ihre Hand und
führte sie über einen Weg, der mit Quarzplatten ausgelegt war. Sie stiegen ein
paar Stufen hinauf auf eine breite Veranda und schritten durch eine mit
prächtigen Schnitzereien versehene Tür.


Die weitläufige Eingangshalle war
mit einem elfenbeinernen Kamin ausgestattet, der so groß war, daß Melissa
darin hätte stehen können. Lederbezogene Sessel und Couchen waren überall im
Raum verteilt, und den Boden bedeckte der größte Perserteppich, den Melissa je
gesehen hatte.


Im ersten und zweiten Stock erlaubten
breite Galerien einen Blick auf einen mächtigen Brunnen, der sich mitten im
Foyer befand.


Quinn zeigte Melissa einen
geräumigen Ballsaal mit einer Bühne und spiegelbedeckten Wänden, stellte ihr
den Küchenchef vor und führte sie durch eine äußerst elegante Suite im
obersten Stockwerk, mit einer Terrasse, die aufs Meer hinausging, und einem
gigantischen runden Bett, das bunte Seidenkissen bedeckten.


Melissas Herz stieg ihr in die
Kehle, als Quinn sie dort an sich zog und sie so leidenschaftlich küßte, daß es
ihr den Atem raubte.


Danach löste er sich von ihr, nahm
ihre Hand und führte sie aus der Suite in die Halle zurück. Aber anstatt
hinauszugehen, wie Melissa vermutet hatte, zog er sie auf den hinteren Teil des
Gebäudes zu.


Durch einen überdachten Gang
erreichten sie einen Garten, in dem sich ein natürlicher Teich befand, der mit
sauberen Kieselsteinen ausgelegt war. Das Wasser brodelte und dampfte, und als
Melissa vorsichtig ihre Hand hineinstreckte, stellte sie fest, daß es angenehm
warm war.


»Du wirst mehr Gäste haben, als du
unterbringen kannst«, bemerkte sie begeistert.


Quinn zog sie sanft auf die Füße,
und Melissa glaubte schon, daß er sie wieder küssen würde. Aber leider gab er
ihr nur einen liebevollen kleinen Klaps und sagte: »Das stimmt. Das Hotel ist
jetzt schon vom Eröffnungstag bis Weihnachten ausgebucht.«


Melissa hätte gern in dem warmen
Teich gebadet. »Wann ist der Eröffnungstag?« fragte sie gespannt.


Quinn lächelte, erfreut über ihr
Interesse, und führte sie hinaus. »Am Samstag in einer Woche. Es werden mehrere
hundert Leute — ohne die Hotelgäste einzurechnen zur Eröffnungsfeier kommen,
die mein Partner und ich geben.«


Melissa war verletzt. Quinn hatte
nicht nur versäumt sie dazu einzuladen, sondern ihr das Hotel bisher auch noch
verheimlicht. »D-dein Partner?« fragte sie, als sie die Küche betraten.


»Spricht jemand von mir?« trillerte
Gillian, ging direkt auf Quinn zu und richtete seinen Kragen.


»Sie ist deine Partnerin?« fragte Melissa
bestürzt. Quinn wandte den Blick nicht von Gillian ab; Melissa hatte das
Gefühl, daß sie ihn hypnotisierte wie eine Kobra. »Ja«, antwortete er, während
er Gillians Hände von seiner Brust schob.


Melissa wäre am liebsten gestorben,
aber das ließ sie sich nicht anmerken. »Oh«, sagte sie heiter. »Das ist aber
nett.«


Quinn bedachte sie mit einem
fragenden Blick, als könnte er sich nicht entsinnen, wer sie war. Er wollte
etwas sagen, aber bevor er dazu kam, hatte Gillian ihren Arm unter seinen
geschoben. Sie sah phantastisch aus in ihrem hellblauen Wollkostüm. »Wir müssen
reden, Quinn«, schnurrte sie.


Es muß zu seinen Gunsten gesagt
werden, daß Quinn seine Frau doch nicht vergessen hatte — jedenfalls nicht
ganz. Er schaute Melissa fragend an.


Sie war fest entschlossen, sich
nicht anmerken zu lassen, wie bedroht sie sich fühlte. »Geht nur«, sagte sie
munter. »Ich habe ohnehin noch einiges zu erledigen.«


Bevor Quinn Einwände erheben konnte,
eilte sie hinaus und verlangsamte erst ihren Schritt, als sie hinter der
nächsten Kurve angelangt war. Dann, als niemand sie mehr sehen konnte, ließ sie
ihren Tränen freien Lauf.


In Port Riley suchte sie Mister
Williams in seinem Büro auf, um ihm das geliehene Geld zurückzugeben, erfuhr
jedoch zu ihrer Bestürzung, daß Quinn ihre Schulden längst bezahlt hatte.


Betroffen ließ sie sich auf einen
Sessel fallen. »Sie haben es Quinn erzählt?«


Der blonde Mann spreizte die Hände
und sagte entschuldigend: »Wir sind alte Freunde, Quinn und ich. Ich hatte
Angst, er könnte in finanzielle Schwierigkeiten geraten sein.«


Melissa war sehr beschämt. »Warum
hat er nichts davon gesagt?«


Mitch beugte sich vor und nahm
Melissas Hände. »Es ist doch nichts passiert, oder?«


Obwohl Melissa es nie zugegeben
hätte, tat ihr Mister Williams' Mitleid gut. In gewisser Weise vermißte sie es,
verwöhnt zu werden.


Mitch betrachtete mitleidig die
Schwielen an ihren Händen. »Ich hörte, daß Sie entlassen worden sind«, sagte
er. »Was haben Sie jetzt vor?«


Melissa strich ihren Rock glatt und
straffte die Schultern. 


»Ich werde eine Zeitung eröffnen«,
antwortete sie. 


Mister Williams ließ seine Hände
sinken. »Was?« 


»Port Riley braucht eine Zeitung«,
erklärte Melissa


geduldig.


»Und wie wollen Sie das machen?«


»Keine Ahnung.« Melissa stand auf.
»Ich weiß nur, daß ich es schaffen werde.«




Acht


Als Melissa auf die Straße trat, wich
ihre eben noch zur Schau gestellte Zuversicht, und sie blieb nachdenklich vor
einem Laden stehen.


»Bildschön, nicht wahr?« erklang
eine helle weibliche Stimme. »Ich glaube, dieser Lavendelton würde Ihnen sehr
gut stehen.«


Melissa drehte sich zu einer
hübschen jungen Frau mit dichtem braunen Haar um, die sie stark an ihre Schwägerin
Tess erinnerte. »Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, gestand Melissa
mit einem nervösen Lachen.


»Das Kleid!« rief die junge Dame
gutmütig und deutete auf das Schaufenster, vor dem Melissa stand.


Es blieb ihr nichts anderes übrig,
als sich das Kleid anzusehen, und als sie es tat, stockte ihr der Atem. Aus
lavendelfarbener Seide, mit tiefem Ausschnitt, weitgeschnittenen Ärmeln und
sehr einfachem Schnitt wirkte es gerade durch seine Schlichtheit sehr elegant
und ausgefallen.


Die Frau trat neben Melissa und
betrachtete das Kleid so bewundernd, als hätte sie es selbst geschneidert.


»Es paßt zu Ihnen«, sagte sie mit
Überzeugung. »Wirklich.«


Melissa war geneigt, ihr
zuzustimmen. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, dieses wunderbare Kleid zu
tragen in Quinns neuem Ballsaal vielleicht ...


Melissas Tagträumerei wurde
unterbrochen durch eine weitere Bemerkung. »Ich bin Dana Morgan — Mister
Krugers Nichte.«


Das erinnerte Melissa endlich an
ihre Manieren, sie drehte sich um und reichte der jungen Dame ihre Hand.
»Melissa Corbin-Rafferty«, erwiderte sie lächelnd.


Danas Augen zwinkerten belustigt.
»Ich gebe zu, daß ich längst wußte, wer Sie sind. Kommen Sie doch herein«, bat
sie. »Bei einem Glas Limonade können wir uns besser unterhalten.«


Melissas Blick ging zu dem Kleid
zurück. Es zu kaufen, wäre der reinste Luxus, aber andererseits konnte sie
nicht in ihrem verschlissenen Baumwollkleid zu einem Ball gehen ...


Und wenn Quinn mich gar nicht
mitnimmt? dachte sie unglücklich. Oder den Abend lieber mit Gillian verbringt?


Während Dana die Limonade holte,
betrachtete Melissa das Kleid. »Meinen Sie, es würde passen?« fragte sie
nachdenklich.


»Probieren Sie es«, schlug Dana vor.
»Einen Moment — ich hole es aus dem Fenster.«


Das Kleid paßte ganz vorzüglich, und
Melissa seufzte entzückt, als sie wieder das vertraute Gefühl von Seide auf
ihrer Haut spürte.


In Gedanken zählte sie, was ihr von
den fünfundsechzig Dollar übriggeblieben war. Wenn sie das Kleid erstand,
mußte sie auch passende Schuhe kaufen, einen Haarschmuck und einen Unterrock —
was mindestens ein Drittel ihrer kleinen Barschaft ausmachte.


Seufzend zog sie das Kleid aus und
ihr altes Baumwollkleid über und kam sich vor wie Cinderella nach dem Ball.
Dana bediente eine Kundin, kam aber so schnell wie möglich zu Melissa.


»Nun? Was halten Sie davon?«


»Es ist sehr teuer«, erwiderte
Melissa, die es eigentlich nicht gewohnt war, sich um Geld sorgen zu müssen.


Dana schien Melissas abgetragenes
Kleid zum ersten Mal zu bemerken. »Sie haben doch einen reichen Mann!«
widersprach sie verwundert. »Außerdem hat er hier ein Konto«, fuhr sie
überredend fort. »Ich schreibe Ihre Ausgaben einfach auf, und damit hat es
sich.«


»Das kommt nicht in Frage«,
entgegnete Melissa entschieden. »Ich bezahle das Kleid selbst.«


Dana machte keine Einwände. »Trinken
Sie ihre Limonade«, sagte sie und legte das Kleid auf die Theke. »Ich habe
bisher noch keine Freundin gefunden, seit ich in dieser Stadt bin, und bin
ganz begierig auf eine nette Unterhaltung.«


Melissa setzte sich zu Dana an einen
kleinen Tisch und überlegte, daß auch ihre Freundinnen fast alle verheiratet
oder auf Reisen waren. Wie Dana fehlte ihr Gesellschaft ihres Alters.


Dana erzählte, daß sie als Lehrerin
nach Port Riley gekommen war, aber die Stellung dann doch nicht bekommen
hatte. Nun war sie gezwungen, bei ihrem Onkel und ihrer Tante zu leben und in
deren Geschäft mitzuarbeiten.


»Was ist aus der Stellung geworden?«
fragte Melissa.


»Sie haben einen Mann eingestellt«,
erwiderte Dana seufzend. »Sie waren der Meinung, er könnte besser mit den
Kindern umgehen.«


Melissa war empört und murmelte
etwas, das Dana veranlaßte, sie betroffen anzusehen und dann zu kichern.


»Und Sie, Melissa?« erkundigte sich
Dana. »Wie sind Sie nach Port Riley gekommen?«


Melissa fühlte sich nicht in der
Verfassung, die ganze komplizierte Geschichte zu erzählen.


»Ich habe Mister Rafferty
geheiratet«, antwortete sie schlicht.


Wieder musterte Dana Melissas
schäbiges Kleid. »Ich hätte nie gedacht, daß er ein Geizkragen ist«, sagte sie.


Melissa wandte errötend den Blick
ab. »Ich möchte für mich selber sorgen«, antwortete sie leise.


Dana schaute sie an, als wäre sie
verrückt geworden, behielt ihre Meinung jedoch für sich. Sie half Melissa beim
Aussuchen eines passenden Unterrocks und stellte gerade die Rechnung aus, als
ihre Kundin eine Eingebung hatte.


Melissa entdeckte einen Stapel
Notizbücher im Regal, nahm sich zehn davon und verlangte eine Feder und ein
Tintenfaß. Sie würde noch heute ein neues Buch beginnen, und wenn ihr Verleger
es annahm, konnte sie über eine weitere kleine Summe Geld verfügen. In der Zwischenzeit
würde sie sich nach einem leeren Haus für ihre Zeitung umsehen und eine
gebrauchte Druckerpresse finden.


Auf dem Heimweg versteckte sie alle
Notizbücher außer einem in Quinns Salonwagen und eilte nach Hause.


Sie hängte das neue Kleid in den
Schrank und wollte sich gerade am Schreibtisch niederlassen, als Quinn
plötzlich hereinkam und ihre Inspiration zerstörte.


Zu Melissas Erstaunen war er sehr
erregt und zornig. »Mach das nie wieder!« herrschte er sie an.


Melissa war sprachlos, aber nur für
einen Moment. »Was?« erkundigte sie sich in hochmütigem Ton.


»Einfach wegzulaufen!«


»Ich hatte den Eindruck, daß meine
Anwesenheit recht überflüssig war, Mister Rafferty.«


Ein Muskel an Quinns Kinn zuckte. Er
murmelte ein derbes Wort und schlenderte zum Barschrank. Diesmal widerstand er
der Versuchung nicht und schenkte sich einen großzügig bemessenen Brandy ein. Erst
dann, als er sich zu Melissa umdrehte, sah er durch die halboffene Schranktür
das lavendelfarbene Kleid.


»Was ist das?« fragte er erstaunt.


»Ein Kleid, Mister Rafferty.«
Melissa hoffte, daß er nicht auch noch ihr Schreibmaterial entdeckte.


»Verdammt, das weiß ich selbst«,
fuhr er sie an und war plötzlich so dicht hinter ihr, daß sie seine Körperwärme
spürte.


Melissa hätte ihn nicht angesehen,
aber er kam um sie herum und musterte sie prüfend, das Glas Brandy in seiner
Hand war vergessen.


»Du hast dir ein Kleid gekauft«,
bemerkte er, als sei das etwas völlig Undenkbares. »Könnte es sein, Mrs. Rafferty,
daß du mich zur Eröffnungsfeier im Hotel begleiten willst?«


Melissa errötete.


»Ich möchte nicht stören. Im übrigen
habe ich gar keine Einladung erhalten.«


Quinn lächelte belustigt. »Natürlich
bist du eingeladen. Schließlich bist du meine Frau.«


Weil Quinns Nähe sie verwirrte, trat
sie zurück — und weil sie wußte, was geschehen konnte. »Woher sollte ich das
wissen? Es war ja gar keine richtige Hochzeit.«


Quinn schaute auf den Brandy in
seiner Hand und stellte ihn beiseite. »Das ließe sich ändern«, entgegnete er
heiser.


Melissa trat noch einen Schritt
zurück und steckte nervös ihre Hand in die Rocktasche. Dabei ertastete sie das
Geld, das Mitch Williams nicht von ihr angenommen hatte, und ihr Zorn erwachte
von neuem.


Sie griff unter die Matratze und
holte die Summe heraus, die sie im Laden ausgegeben hatte. »Hier«, sagte sie
schroff.


»Was ...?« fragte Quinn aufrichtig
verwundert.


»Das gehört dir. Als ich Mister
Williams heute morgen sein Geld zurückgeben wollte, meinte er, du hättest das
schon erledigt.«


Quinn bedachte ihre ausgestreckte
Hand mit einem wütenden Blick. »Wenn du in Zukunft Geld benötigst, mein
Liebling, wäre ich froh, wenn du mich darum bitten würdest und nicht
meine Freunde.«


Melissa starrte ihn an. »Hat er das
gesagt? Ich meine, daß ich ihn um Geld gebeten hätte?«


Als Quinn die Scheine, die sie ihm
entgegenstreckte, auch weiterhin ignorierte, warf sie sie wütend in die Luft.
»Er ist ein Lügner!« schrie sie.


Quinn bedachte sie mit einem Blick,
der klar besagte, daß es nicht Mitch Williams war, den er der Unaufrichtigkeit
verdächtigte, und ging hinaus.


»O nein, das tust du nicht!« rief
Melissa und sie folgte ihm so schnell, daß sie ihre Röcke raffen und mit einer
Hand festhalten mußte. »Du gehst nicht eher fort, bis wir das nicht
ausdiskutiert haben, Quinn!«


Er tat, als sähe und hörte er
Melissa nicht, zupfte seine Krawatte zurecht und begann die Treppe hinunterzugehen,
an deren Absatz Helga, das Dienstmädchen, stand und neugierig lauschte.


»Ich bleibe hinter dir, wohin du
auch gehst«, beharrte Melissa, während Helga sich an die Wand preßte wie
jemand, dem man eine brennende Stange Dynamit vor die Nase hält. »Also kannst
du auch gleich hierbleiben!«


Quinn hatte die Eingangshalle
erreicht und wollte die Tür gerade öffnen, als Melissa sich mit ausgebreiteten
Armen vor ihn schob. »Ich lasse mich nicht als Lügnerin bezeichnen«, sagte sie.
»Weder von dir noch von sonst jemandem ...«


Quinn seufzte. »Melissa ...«


Melissa hielt die Stellung.


Ein zärtlicher Ausdruck huschte über
Quinns Gesicht, er strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Na schön, ich glaube
dir. Kann ich jetzt gehen? Ich habe etwas in der Mühle zu erledigen.«


Seine Berührung hatte einen
verwirrenden Effekt auf Melissa, aber das ließ sie sich natürlich nicht
anmerken. »Kommst du zum Essen nach Hause?« fragte sie, wie es jede andere Frau
getan hätte.


Er zuckte mit den Schultern. »Das
weiß ich nicht. In letzter Zeit hat es Schwierigkeiten im Holzfällerlager
gegeben. Vielleicht muß ich in die Berge hinauf.«


Der Gedanke rief ein seltsames
Unbehagen in Melissa wach. »Bleibst du dann die ganze Nacht?«


»Vielleicht sogar mehrere Tage.«
Quinn grinste mutwillig. »Wirst du mich vermissen, wenn ich so lange fort
bin?«


Melissa öffnete die Tür und forderte
ihn mit einer Handbewegung auf, hinauszugehen. Frechheit! dachte sie entrüstet.


»Keine Sekunde lang, Mister
Rafferty«, versicherte sie ihm.


Quinn lachte, schüttelte den Kopf,
ging hinaus und überließ es seiner liebenden Frau, die Tür zu schließen.


Von einer unerklärlichen
Ratlosigkeit ergriffen, beschloß Melissa, die Gelegenheit zu nutzen und sich
ein bißchen im Haus umzusehen.


Es waren noch drei andere
Schlafzimmer vorhanden, von denen eines noch nach dem Parfüm ihrer Mutter roch.
Im angrenzenden Raum bezog Helga gerade das Bett und warf Melissa, als sie
eintrat, einen argwöhnischen Blick zu.


Melissa lächelte sie an und ging
hinaus.


Im nächsten Zimmer schaute sie sich
eingehender um, denn es war eindeutig das Zimmer einer Frau. Die Bettdecke
bestand aus blaßrosa Satin, am Fenster stand ein Schminktisch, und
chintzbezogene Sessel rahmten einen kleinen, mit Elfenbein verzierten Kamin,
vor dem ein Paar zierlicher Hausschuhe stand.


Melissa wußte, daß Helga und Mrs.
Wright beide in den Räumen hinter der Küche schliefen, und andere Leute lebten
nicht im Haus.


Ein unbehagliches Gefühl erwachte in
ihr, aber sie bemühte sich, keine voreiligen Schlußfolgerungen zu ziehen.


Es war sehr unwahrscheinlich, daß dieses
Zimmer einmal Gillian gehört hatte; sie hätte vermutlich Quinns Schlafzimmer
geteilt.


Auf Zehenspitzen durchquerte Melissa
den Raum und öffnete einen Schrank aus honigfarbener, polierter Eiche. Er war
gefüllt mit prächtigen Abendkleidern, eleganten Tageskleidern und zarten
Negligés.


Melissa trat zurück, als wäre sie
bei einer verbotenen Handlung ertappt worden, schloß leise den Schrank und
schlüpfte aus dem Zimmer. Auf dem Korridor kehrte ihr Mut jedoch zurück, und
sie machte sich auf die Suche nach Mrs. Wright.


Die Haushälterin war in der Küche
und schälte Erbsen. Wie immer, wenn Melissa ihr Territorium betrat, hob sie
alarmiert den Kopf.


»Das Negligé, das Sie mir geliehen
haben — wem gehört es?«


Die ältere Frau seufzte. »Ich
glaube, das wissen Sie, Mrs. Rafferty«, erwiderte sie ausweichend.


Melissa nickte. »Ich möchte wissen,
wer diesen Raum benutzt.«


Mrs. Wright schüttelte den Kopf.
»Fragen Sie lieber Ihren Mann«, antwortete sie, jedoch nicht unfreundlich.


Wenn du als Reporterin und
Herausgeberin einer guten, ehrlichen Zeitschrift Erfolg haben willst, dachte Melissa, mußt du lernen,
ein Thema zu verfolgen, bis du Auskunft erhältst ...


Sie verschränkte die Arme hinter dem
Rücken und begann in der Küche auf und ab zu gehen. Dabei schaute sie die Haushälterin
unverwandt an, und Mrs. Wright wurde nervös.


»Mein Mann ist für mehrere Tage
außer Haus«, sagte Melissa schließlich nach einem langen, spannungsgeladenen
Schweigen. »Deshalb frage ich mich noch einmal wer schläft in diesem Zimmer?«


Wieder seufzte Mrs. Wright. »Na
schön«, sagte sie resigniert. »Mister Raffertys Schwester Mary schläft dort,
wenn sie in den Ferien aus der Schule kommt.«


Melissa schüttelte verwundert den
Kopf. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Schließlich ist es etwas anderes,
als wenn Quinn sich dort eine Mätresse hielte.«


Die Haushälterin errötete. »Miss
Mary ist ... etwas ganz Besonderes — und ihr Bruder möchte, daß sie gut
behandelt wird.«


»Komisch, daß er nie von ihr
gesprochen hat«, bemerkte Melissa. »Vor allem, wenn man bedenkt, wieviel ich
ihm über meine Brüder erzählt habe ...«


Nun lächelte Mrs. Wright zum ersten
Mal. »Es braucht Zeit, Mrs. Rafferty, bis ein Mann und eine Frau sich richtig
kennenlernen«, sagte sie freundlich. »Es gibt noch viel, was Ihr Mann Ihnen
nicht erzählt hat, und eine Menge, was Sie ihm noch erzählen werden —
vielleicht genug für ein ganzes Leben.«


Melissa hoffte, an Quinns Seite alt
zu werden, doch sie hatte auch ihre Zweifel. Wenn er weiter so ausschweifend
lebte, wie er es wohl anscheinend vor ihr getan hatte, würde er nicht einmal
vierzig werden.


Sie schaute auf den Stapel Karotten,
die noch geschält werden mußten, und empfand einen Stich von Heimweh. Zu Hause
hatte sie Maggie oft beim Kochen geholfen; sie kochte gern und auch nicht
schlecht.


»Soll ich Ihnen helfen?« erkundigte
sie sich,


Mrs. Wright schien eine sehr
empfindsame Person zu sein. »Nun ja«, antwortete sie recht förmlich. »Sie
müssen wissen, daß meine Füße schmerzen und ich mich gern ein bißchen hinlegen
würde.«


»Dann tun Sie es«, sagte Melissa und
entließ sie. Dann begann sie die Karotten zu schälen und zu schneiden.


Quinns Anwesenheit war sie sich
solange nicht bewußt, bis er sie ansprach, und dann erschrak sie dermaßen, daß
sie sich fast geschnitten hätte. »Machst du alles mit dieser fieberhaften
Energie, Mrs. Rafferty?« erkundigte er sich schmunzelnd.


Melissa lächelte, überglücklich, daß
ihr Mann zu Hause war. »Warum hast du mir nicht erzählt, daß du eine Schwester
hast?« fragte sie; ohne seine Frage zu beantworten, weil sie wußte, daß er
ohnehin keine Antwort erwartete.


»Du hast mich nicht danach gefragt«,
antwortete Quinn, nahm sich ein Stück der Pfirsichtorte, die Mrs. Wright für
das Abendessen aufgehoben hatte, setzte sich an den Küchentisch und begann zu
essen.


Melissa war fest entschlossen, die
fügsame Ehefrau zu spielen, und wenn auch nur für die nächsten fünf Minuten.
Sie nahm sich eine Tasse aus dem Schrank und schenkte Kaffee ein.


Als sie die Tasse freundlich
lächelnd vor ihn hinstellte, schaute Quinn überrascht auf. »Möchtest du Zucker
oder Sahne?«


Er schüttelte den Kopf. »Setz dich.«
Die Worte klangen wie ein Befehl, allerdings nicht unfreundlich. Deshalb
gehorchte Melissa und setzte sich ihm gegenüber.


»Erzähl mir etwas über Mary«,
forderte sie ihn auf. »Mary ist siebzehn«, begann er nach kurzem Zögern, »und
sie besucht eine Sonderschule in Seattle.«


»Eine Sonderschule?«


Quinn seufzte und schwieg eine
Weile, bevor er weitersprach. »Meine Schwester ist blind«, sagte er leise.


Einen Augenblick lang war Melissa
sprachlos, aber dann dachte sie, daß Mary Rafferty gut mit ihrer Behinderung
zurechtkommen mußte, wenn sie einen Schrank voller Ballkleider besaß ... »Wann
hat sie ihr Augenlicht verloren?«


Quinns Antwort war ernüchternd.
»Letztes Jahr.« Melissa berührte die Hand ihres Mannes. »Es tut mir leid«,
sagte sie sanft.


Er entzog sie ihr. »Ich brauche dein
Mitleid nicht, Melissa. Und Mary auch nicht.«


Selbst wenn er ihr den Kaffee ins
Gesicht geschüttet hätte, wäre Melissa nicht betroffener gewesen. »Ich wollte
nicht ...«


Quinn stand abrupt auf, doch er kam
nicht mehr dazu, etwas zu sagen, da Mrs. Wright in diesem Augenblick die Küche
betrat.


Er verließ den Raum, aber diesmal
brachte Melissa nicht den Mut auf, ihm zu folgen.


Als sie sicher sein konnte, daß er
das Haus verlassen hatte, ging sie hinauf, um an ihren Notizen zu arbeiten.
Doch anstatt sich ihrem neuen Projekt zu widmen, schrieb sie einen langen,
erschütternden Bericht über ihre Lage an ihre Schwägerin Fancy. Ihr waren alle
drei Frauen ihrer Brüder gleich lieb, doch da Jeffs Frau Fancy ein ganz
besonders sanftes Gemüt besaß, fiel es Melissa leichter, ihr zu vertrauen.


Als der Brief beendet war, steckte
Melissa ihn in ein Kuvert und brachte ihn zur Post.


Es dämmerte schon, als sie den
Heimweg antrat. Im Vorbeigehen winkte sie Dana in Krugers Laden zu und tauschte
einen freundlichen Gruß mit dem Nachtwächter aus, der die Gaslaternen
anzündete.


Als sie wenig später den Bahnhof
erreichte, war sie bester Laune. Von neuer Energie erfüllt, nahm sie sich vor,
gleich nach dem Abendessen die Seattle Times nach Anzeigen für
gebrauchte Druckerpressen durchzusehen ...


Während sie auf Quinns Waggon
schaute und an die glückliche Stunden dachte, die sie dort mit dem Schreiben
ihres Buches verbringen würde, sah sie, wie eine alte Lok zurücksetzte und sich
mit einem lauten Krachen mit Quinns Waggon verband.


Dann erschien Quinn auf der
Plattform, einen Zigarillo zwischen den Lippen und mit besorgter Miene, doch
obwohl Melissa ihm zuwinkte und seinen Namen rief, hörte er sie entweder nicht
oder zog es vor, ihr Rufen zu ignorieren.


Sein Verhalten verletzte sie sehr,
und sie starrte dem Wagen nach — noch lange, nachdem er längst aus ihrer Sicht
verschwunden war.


Erst dann ging sie langsam und mit
hängenden Schultern zu dem Haus zurück, das sie inzwischen als ihr Heim
betrachtete.




Neun


Der Nachtfrost hatte die Fenster
undurchsichtig gemacht, und es war unangenehm kalt an jenem Märzmorgen, daß
Quinn nach seinen Kleidern griff, bevor er aus dem Bett stieg. Fröstelnd ging
er zu dem kleinen Ofen hinüber, um Kohlen aufzufüllen.


Es klopfte. »Herein«, rief er
schroff.


Da er den Vorarbeiter seiner
Holzfällertruppe erwartet hatte, war er mehr als überrascht, eine gutaussehende
blonde Frau zu sehen, die ihm irgendwie bekannt vorkam und eine dampfende Kanne
Kaffee hereinbrachte.


»Morgen«, sagte die Frau fröhlich.
»Ich bin Becky Sever und helfe für ein paar Tage in der Küche aus.«


Quinn nickte, dankbar für die Tasse
Kaffee, die sie ihm einschenkte. Und plötzlich wußte er auch wieder, wer Becky
war — sie lebte in einer armseligen Hütte in der Nähe des Holzfällerlagers, mit
einem kleinen Kind und einem Mann, der so gut wie zu gar nichts nütze war ...


Becky erinnerte Quinn an das harte
Los seiner eigenen Mutter , die auch in diesen Bergen gelebt hatte — an einen
Mann gebunden, dessen größtes Vergnügen darin zu bestehen schien, ihr das Leben
zur Hölle zu machen und Quinn fragte sich bedrückt, ob Beckys Fall wohl ähnlich
war.


Die unausgesprochene Frage in seinen
Augen beantwortete sie mit der Bemerkung: »Ich bin froh über jede Gelegenheit,
arbeiten zu können, Mister Rafferty. Jake findet nie einen Job, der ihm zusagt,
und mein kleines Mädchen braucht so viele Dinge.« Becky machte eine Pause und
zog ihren Wollschal fester um die Schultern. »Die Männer kommen in fünf Minuten
zum Frühstück falls Sie mit ihnen essen wollen.«


Quinn nickte und dankte Becky, bevor
sie hinausging.


Als er seine Stiefel überzog, seine
Handschuhe und den Mantel aus schwerem Tuch, dachte er daran, daß Becky nichts
als einen Schal über ihrem dünnen Kleid getragen hatte. Um diese frühe
Morgenstunde war es empfindlich kalt in den Bergen.


Der Geruch von Holzfeuer und
gebratenem Speck erfüllte die Luft, als Quinn die kurze Entfernung zwischen
den Schienen und der Kantine zurücklegte. Hier und dort lag noch Schnee, aber
im allgemeinen war die Erde feucht und schien nur noch auf das Erwachen des
Frühlings zu warten.


Den Gerüchten zum Trotz, daß es
Probleme gab in seiner Holzfällertruppe, schienen die Männer froh zu sein,
Quinn zu sehen. Sie häuften ihm Speck, Eier und Brot auf den Teller und
schlossen ihn freundschaftlich in ihre Unterhaltung ein.


Becky Sever eilte zwischen den
Tischen hin und her, schenkte Kaffee nach, lächelte und ertrug die teilweise
recht derben Späße der Männer mit gutmütigem Lächeln. Ihr kleines Mädchen, das
um die fünf sein mußte, hockte zufrieden am Herd und spielte mit einer
Stoffpuppe, die nur noch ein Auge hatte.


Auch das erinnerte Quinn an längst
vergangene Zeiten, und er dachte sehnsüchtig an Melissa. Wenn sie in seiner
Nähe war, lenkte sie ihn von solchen Gedanken ab ...


Nach dem Frühstück blieb der
Vorarbeiter sitzen, und mit ihm einige Vertreter der Gewerkschaft. Die Männer
hatten vor ein paar Monaten für die Gründung dieser Gewerkschaft gestimmt, und
seitdem hatte es nichts als Ärger und versteckte Drohungen gegeben.


Quinn trank seinen Kaffee und
wartete ab. Sie hatten die Zusammenkunft verlangt; dann mußten sie auch
beginnen.


»Die Männer verdienen nicht genug«,
sagte einer der Fremden schließlich, ein noch sehr junger Mann in einem
billigen Anzug, der verzweifelt um eine tapfere, zuversichtliche Miene bemüht
war.


Quinn seufzte. »Sie verdienen
genausoviel wie jede andere Truppe in diesem Staat«, war seine ehrliche Antwort.
Er hatte sich ausgiebig mit dem Thema Lohnforderungen beschäftigt.


Der Vorarbeiter, ein verwitweter
alter Bulle aus den Bergen namens Eric Jergensen, warf Quinn einen verschwörerischen
Blick zu. »Ich habe versucht, es ihnen begreiflich zu machen, Mister Rafferty, aber
sie hören nicht auf mich ...«


Hier begannen sich die
Gewerkschaftsmitglieder einzumischen; es wurde viel geredet und noch mehr
palavert, keiner hörte auf die Argumente des anderen, und, so wurde nichts
erreicht.


Eine Stunde später war Quinn so verärgert,
daß er alle aus der Kantine schickte, mit Ausnahme von Becky, ihrer Tochter,
und Wong, dem Koch.


»Glauben Sie, daß sie streiken
werden?« fragte Becky nervös.


Quinn zuckte die Schultern. Es war
ihm klar, daß der lange Weg in die Berge völlig nutzlos gewesen war und die
Dinge noch schlimmer standen als vorher.


Später ging er in den Wald, um Holz
zu fällen wie jeder andere seiner Arbeiter, und hörte sich von neuem ihre
Beschwerden und Forderungen an.


Auch Quinn hatte eine harte Jugend
hinter sich, und schwere körperliche Arbeit war ihm daher nicht fremd. Trotzdem
war er in jener Nacht so erschöpft, daß er kaum etwas essen konnte und voll
angekleidet einschlief.


Als Becky am nächsten Morgen kam und
ihm den Kaffee brachte, sehnte er sich bereits so stark nach Melissa, daß er
zu Fuß ins Tal hinabzusteigen wollte ...


Das Gebäude, in dem sich die Redaktion
einst befunden hatte, lag drei Straßen von der Center Avenue entfernt und bot
einen entmutigenden Anblick. Der Putz bröckelte von den Wänden, und im Inneren
herrschte ein entsetzliches Durcheinander.


»Es ist sinnlos«, bemerkte Dana
Morgan kopfschüttelnd.


»Ich glaube, Onkel George hat recht,
Melissa. Sie werden sich ein eigenes Gebäude errichten müssen, da es in Port
Riley nicht ein einziges zu mieten gibt.«


Melissa wandte sich seufzend von dem
Bild der Zerstörung ab, das sich ihren Augen bot. »Ich werde schon etwas
finden«, sagte sie zuversichtlich. »Ganz bestimmt.«


Dann kam ihr eine Idee. »Was ist mit
den Leuten, die die Redaktion geführt haben — leben sie noch hier?« 


Dana machte ein nachdenkliches
Gesicht, dann erschien ein lebhaftes Funkeln in ihren braunen Augen.
»Natürlich!« rief sie so laut, daß Melissa zusammenzuckte, und begann eilig
zurückzugehen. »Miss Bradberry — die hatte ich ganz vergessen!«


»Miss Bradberry?«


»Die Tochter des Mannes, dem der Port
Riley Courier gehörte!«


»Und?«


»Wenn Ihnen irgend jemand etwas über
das Zeitungsgeschäft erzählen kann, dann Emma Bradberry.« Dana warf Melissa
einen mißbilligenden Blick zu. »Mein Gott, Melissa — für jemanden, der studiert
hat, sind Sie aber wirklich schwer von Begriff!«


Melissa beschloß, Danas Worte nicht
als beleidigend zu betrachten. Wenn sie ihre Pläne verwirklichen wollte,
brauchte sie alle Hilfe, die sie bekommen konnte, selbst wenn es bedeutete,
Danas dumme Bemerkungen zu ertragen.


Miss Bradberry lebte in einem
hübschen kleinen Haus an der Küste ganz in der Nähe von Quinns neuem Hotel. Auf
Danas Klopfen erschien die rundliche alte Jungfer im Garten. »Kommen Sie hier
herum«, rief sie ihnen zu. »Sir Lancelot liegt auf dem Teppich vor der Tür.«


»Sir Lancelot?« flüsterte Melissa
Dana zu.


»Miss Bradberrys Kater«, erklärte
Dana lachend, während sie in den Garten gingen.


Emma Bradberry, die ein schlichtes
grauen Kleid trug und einen großen, ausgefransten Strohhut wie jenen, den
Katherine bei der Gartenarbeit zu tragen pflegte, empfing sie auf der Veranda
und schob die beiden Mädchen rasch ins Haus.


»Bei diesem Wetter einen Besuch zu
machen!« bemerkte sie mißbilligend und schüttelte die Regentropfen von ihrem
Rock.


Melissa und Dana wechselten einen
Blick. »Wir möchten Sie nicht belästigen, Miss Bradberry«, begann Dana
zögernd. »Aber da Melissa eine Zeitung gründen will ...«


»Eine Zeitung gründen?« fiel Miss
Bradberry ihr schrill ins Wort. »Unsinn. Keine Frau hat je eine Zeitung gegründet.«


»Dann bin ich eben die erste«,
entgegnete Melissa entschieden und durch und durch Katherine Corbins Tochter.


»Ja«, stimmte Emma völlig unerwartet
zu. »Wußten Sie, daß ich ein Zwilling bin?«


Dana räusperte sich. »Ich glaube,
ich sollte Ihnen meine Freundin zuerst einmal richtig vorstellen, Miss
Bradberry. Das ist Melissa Rafferty ...«


»Rafferty?« unterbrach die alte
Jungfer. »Ist sie verwandt mit dem Schuft, der die Zeitung meines Vaters niederbrennen
ließ?«


Melissa spürte, wie ihre Knie
nachgaben und ließ sich rasch auf einen Schaukelstuhl fallen, worauf ein empörtes
Zischen ertönte und ein großer, graugescheckter Kater das Weite suchte.


»Wollen Sie damit sagen. mein Mann
sei für den Brand verantwortlich?« fragte Melissa erstickt.


Miss Bradberry beugte sich vor und
maß Melissa mit einem prüfenden Blick. »Mann? Sie sind noch gar nicht alt
genug, um einen Mann zu haben.«


Melissa hob resigniert die Hände,
aber Dana legte ihr lachend eine Hand auf die Schulter. »Wir haben die Gerüchte
über das Feuer alle gehört, aber es ist nichts bewiesen, oder?«


»Mein Vater weiß Bescheid. Es war
dieser Nichtsnutz von Eustice Rafferty. Ein schrecklicher Trunkenbold, der
seine Kinder schlug und seine eigene Frau umbrachte das weiß jeder.«


Melissa wollte aufspringen, aber
Danas Hand hielt sie zurück. Und anstatt die Flucht zu ergreifen, hörte sie
sich sagen: »Ich möchte die Druckerpresse kaufen.«


»Die neue hat Papa bei dem Brand
verloren«, meinte Miss Bradberry bedauernd. »Habe ich Ihnen schon gesagt, daß
ich eine Zwillingsschwester hatte?«


Melissa seufzte, und Dana suchte
sich einen Platz auf einem Sessel, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß ihn
noch keine Katze beanspruchte.


»Meine Schwester Doris — möge sie in
Frieden ruhen — war drei Minuten älter als ich«, erzählte Miss Emma. »Sie
nannten sie Doris nach Papas einziger Schwester, aber mir gaben sie keinen
Namen, und als ich fünf war, beschloß ich, mir selber einen zu geben.«


Melissas Gedanken überschlugen sich.
Konnte Eustice Rafferty Quinns Vater sein? Hatte er wirklich seine Kinder
mißhandelt und seine Frau getötet? Und warum sollte jemand ein kleines Mädchen
fünf Jahre alt werden lassen, ohne ihm einen Namen zu geben?


»Natürlich!« rief Emma plötzlich.
»Papas alte Druckerpresse ist bei dem Feuer nicht zerstört worden. Sie ist
draußen im Schuppen.«


Melissa richtete sich interessiert
auf. »Würden Sie sie mir verkaufen?«


»Warum nicht? Ich habe keine
Verwendung dafür, und Papa sagt, daß er nie wieder Tinte oder Papier sehen will.«


Wenig später inspizierte Melissa die
Presse. Sie sah aus, als stammte sie noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg,
aber Melissas Herz jauchzte bei der Vorstellung, sie ihr eigen nennen zu
dürfen. Später, wenn ihre Zeitung Erfolg hatte, konnte sie immer noch eine neue
Presse anschaffen.


»Wieviel wollen Sie dafür haben?«
fragte sie ohne Umschweife.


»Vierzig Dollar«, erwiderte Miss
Bradberry prompt. »Einverstanden!«


Melissa zählte das Geld ab, und Miss
Bradberry gab ihr eine Quittung. Dann wurde vereinbart, daß Danas Onkel die
Presse mit seinem Wagen so bald wie möglich abholen würde.


Es war später Nachmittag, und der
Regen hatte nachgelassen, als die beiden Mädchen sich auf den Heimweg machten.
Das schrille Pfeifen einer Lokomotive kündigte die Ankunft eines Zuges an, und
obwohl Melissa sich die größte Mühe gab, gelassen zu erscheinen, hoffte sie von
ganzem Herzen, daß Quinn mit diesem Zug nach Hause kam.


Als sie seinen Waggon sah, ließ sie
ihre Freundin stehen und rannte mit fliegenden Röcken über die Schienen, wo sie
mit klopfendem Herzen auf sein Erscheinen wartete.


Quinns müde Züge verrieten Erstaunen
und Freude, als er Melissa sah. Er war gekleidet wie ein Holzfäller, unrasiert
und schmutzig, aber für Melissa hatte er nie besser ausgesehen.


Seine Augen glitten prüfend über ihr
verstaubtes Kleid. Dann lächelte er. »Hallo, Kleines.«


Melissa hätte sich in seine Arme
geworfen, wenn ihr nicht bewußt gewesen wäre, daß die halbe Stadt zuschaute und
auch so schon genug über sie geklatscht wurde.


»Ich habe dich vermißt«, sagte sie
leise und mit abgewandtem Blick. Sie hatte Angst, ihn anzusehen, weil sie ihm
dann vielleicht ihre Liebe gestanden und er sich dafür entschuldigt hätte, ihre
Gefühle nicht erwidern zu können ...


Quinn bot ihr seinen Arm, und Melissa
legte ihre Hand darauf.


Zu Hause ging Melissa in die Küche,
um mit Mrs. Wright das Abendessen zu besprechen, während Quinn sich ins
Schlafzimmer zurückzog. Er saß in der Wanne und sang fröhlich vor sich hin, als
Melissa später das Zimmer betrat.


Im Spiegel über der Kommode bemerkte
sie flüchtig, wie sie aussah, und erschrak. Ihre Mutter hatte recht: das Kleid
war wirklich scheußlich, und ihr aufgelöstes, wirres Haar trug auch nicht
gerade zur Verschönerung ihrer Person bei.


Doch trotz allem erkannte Melissa
plötzlich, daß sie nicht länger auf Quinns Liebeserklärung warten durfte. Wenn
ich ihn jetzt nicht dazu bringe, sagt er es vielleicht nie, dachte sie.


Während ihr Mann badete, bürstete
Melissa ihr Haar, bis es glänzte, und flocht es von neuem zu einem Zopf. Sie
wusch ihre Hände und ihr Gesicht und zog sich mit zitternden Händen bis auf ihr
Hemdchen und ihre Beinkleider aus.


Verlegen und die Tatsache bereuend,
daß sie nicht einmal ein Parfüm besaß, um sich attraktiver für Quinn zu
machen, schlüpfte sie ins Badezimmer.


»Mein Gott!« hörte sie Quinn
flüstern.


Erst jetzt hob sie den Blick. Er sah
aus wie ein schamloser Wüstling, wie er da in der riesigen Wanne lag, ein Glas
Brandy in der Hand und eine Zigarre zwischen den Zähnen.


Eine völlig uncharakteristische
Scheu überwältigte sie, und vielleicht wäre sie geflohen, wenn Quinns rauher
Befehl sie nicht zurückgehalten hätte. »Bleib, Melissa ...«


Sie blieb stocksteif stehen,


Quinn streckte die Hand nach ihr
aus, und Melissa ging zu ihm, doch anstatt seine Hand zu ergreifen, nahm sie
ihm die Zigarre aus dem Mund. Ihre angewiderte Miene veranlaßte ihn zu einem
rauhen Lachen, aber als sie vor der Wanne niederkniete und ihn fragend ansah,
wurde er ernst.


Er wiederholte seine Bitte, sie möge
bleiben, und Melissa konnte gar nicht anders, denn nun legte er ihr die Hände
auf die Schultern und hielt sie fest. Dann nahm er eine ihrer Hände und zog sie
auf seine feuchte Brust, die mit goldbraunem Haar bedeckt war. Melissa hatte
noch nie einen Mann so intim berührt, und die Freiheit, es zu tun, und das
herrliche Gefühl, das dabei in ihren Fingerspitzen erwachte, raubte ihr fast
den Atem.


Quinn schloß stöhnend die Augen, als
sie seine Brustwarzen berührte, ertrug ihre Zärtlichkeiten, so lange er
konnte. Dann zog er sie mit einem Ruck in die Wanne, wo sie auf ihm liegenblieb
und seinen harten Körper spürte. Aber seine Hände lenkten sie rasch von diesen
Gedanken ab.


Er machte keinen Versuch, ihr Mieder
zu öffnen, sondern befeuchtete es nur, bis ihre Brustwarzen sich deutlich
unter dem zarten Stoff abhoben und geradezu danach zu drängen schienen, berührt
zu werden.


Mit einem leisen Lachen beugte Quinn
sich vor und schloß seine Lippen um eine ihrer rosigen Knospen.


Melissa stöhnte auf, so
überwältigend war ihr Verlangen nach ihm, und versuchte, ihr Mieder
abzustreifen, aber Quinn hinderte sie daran, indem er ihre Hände festhielt.
Als er seine verwirrenden Zärtlichkeiten fortsetzte, war Melissa völlig sicher,
den Verstand zu verlieren, wenn sie ihm nicht bald gehören konnte.


Sie war halb blind vor Verlangen,
als er endlich die Knöpfe löste und das Mieder von ihren Brüsten streifte. Der
Kontakt mit seinen warmen Lippen entlockte ihr einen heiseren Schrei; aber es
war nur der Anfang eines langen, köstlichen Liebesspiels ...


Melissa wimmerte und stöhnte, als er
ihre Beinkleider abstreifte, ihren Po umfaßte und sie zu streicheln begann.
»Bitte!« flehte sie, im Glauben, vor Lust zu sterben. »Ich möchte dir gehören ...
ganz.«


»Nicht so«, flüsterte er an ihrer
Brust. »Nicht beim ersten Mal.«


Er verstärkte den Druck seiner Hand,
und die kreisenden Bewegungen wurden so unerträglich intensiv, daß Melissa von
einer alles verzehrenden Welle der Lust erfaßt wurde. »Oh!« schrie sie heiser
auf. »Oh ... mein Gott ...«


»Das dürfte jeden Zweifel
beseitigen, daß wir wirklich verheiratet sind«, bemerkte Quinn aufreizend
gelassen, während Melissa sich ihm in unbewußter Bitte um mehr entgegendrängte.


Dann sank sie mit einem letzten,
zitternden Aufstöhnen an seine Brust, und Quinn hob sie auf seine Arme und
richtete sich auf. Nachdem er sie behutsam abgetrocknet hatte, trug er sie zum
Bett und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihr nieder.


Melissa hatte das Gefühl, zuviel
getrunken zu haben. »Hast du so etwas noch nie empfunden?« fragte Quinn leise.


Sie schüttelte den Kopf. »Nie«,
bestätigte sie heiser. Quinn schob sanft ihre Beine auseinander. »Es tut beim
ersten Mal ein bißchen weh«, warnte er zärtlich.


Das interessierte Melissa nicht, sie
sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach der Vereinigung mit diesem Mann.
Wie im Fieber ließ sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten, zog ihn noch
näher an sich heran und spürte seine männliche Erregung. »Ich liebe dich«, flüsterte
sie in sein Ohr, aber er antwortete nicht.


Als er langsam in sie eindrang,
vermischten sich Lust mit Schmerz, aber es war kein unangenehmer Schmerz, und
Melissa bog Quinn einladend die Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich
aufzunehmen.


Er stieß einen unterdrückten Schrei
aus, murmelte immer wieder ihren Namen und begann sich in einem aufreizenden
Rhythmus zu bewegen, dem Melissa sich bereitwillig anpaßte. Sie spürte, daß ihr
Körper irgend etwas von Quinn erwartete — was es war, hätte sie nicht sagen
können, aber das war auch nicht wichtig.


Und dann kam der Moment — der Gipfel
der Ekstase —, und Melissa wußte endlich, was die Franzosen meinten, wenn sie
vom kleinen Tod sprachen ...




Zehn


Melissa fand den Gedanken, noch einmal eins
ihrer alten Baumwollkleider anzuziehen, plötzlich unerträglich. Obwohl sich nichts
an ihrer Entschlossenheit geändert hatte, unabhängig zu sein, war sie nicht
mehr die gleiche Frau wie am Tag zuvor. Sie hatte jetzt andere Sorgen, und eine
davon war, Quinn zu gefallen.


Seufzend stand Melissa auf und ging
in ihrem pinkfarbenen Negligé in Marys Zimmer. Dort wählte sie nach
sorgfältiger Überlegung einen schlichten schwarzen Satinrock und eine
dunkelblaue Bluse aus. Es störte sie, nicht um Erlaubnis bitten zu können, aber
daran war eben nichts zu ändern.


Als sie hinunterkam, erfuhr sie, daß
Quinn schon das Haus verlassen hatte. Sie fühlte sich ein wenig verletzt.


»Sie sehen heute sehr hübsch aus,
Mrs. Rafferty«, bemerkte Mrs. Wright lächelnd, als sie das Frühstück servierte.


»Danke.« Melissa strahlte. »Wissen
Sie, wo mein Mann hingegangen ist?«


Ein weiser Ausdruck erschien in den
Augen der alten Haushälterin, als wüßte sie, daß die vergangene Nacht etwas
zwischen Melissa und Quinn geändert hatte.


»Sonntags morgens fährt Mister
Rafferty meist zur Mühle.«


Melissa lächelte in sich hinein. Sie
würde Quinn einen Besuch abstatten: es wurde ohnehin Zeit, daß sie sich mit
seinen Geschäften vertraut machte.


»Was macht er da?«


»Ich glaube, er befaßt sich mit der
Buchhaltung«, erwidert Mrs. Wright. »Die Sägemühlenarbeiter bekommen montags
ihren Lohn.«


In Port Hastings wurden die Arbeiter
samstags bezahlt, und das sagte Melissa auch.


Mrs. Wright schüttelte den Kopf.
»Mister Rafferty hält nichts davon. Zu viele der Männer würden das Geld für
Whiskey und Frauen ausgeben, und ihre Familien müßten darunter leiden.«


Ein vernünftiger Gesichtspunkt, das
mußte auch Melissa zugeben. Nach dem Frühstück trug sie ihr Geschirr zur Spüle
und verließ das Haus. Es wehte ein kühler Wind, aber der hübsche Umhang aus
blauer Wolle, den sie in einem Schrank in der Halle entdeckt hatte, war warm
genug.


Als Melissa die Mühle gefunden
hatte, schaute sie sich nach dem Büro um.


Tatsächlich saß Quinn dort an einem
Schreibtisch und schaute bei ihrem Eintreten lächelnd auf. »Guten Morgen, Mrs.
Rafferty«, sagte er in einem Ton, der Erinnerungen an die leidenschaftliche
Liebesnacht in Melissa weckte.


Sie machte einen angedeuteten
Knicks. »Mister Rafferty«, erwiderte sie seinen Gruß.


Quinn stand auf, zog sie in die Arme
und musterte sie lächelnd. »Hast du so ausgesehen, bevor die Geschichte mit den
Baumwollkleidern begann?« erkundigte er sich mit gutmütigem Spott.


Melissa verzog das Gesicht und
schmiegte sich noch fester an seine Brust. »Ich bin zu Kompromissen bereit.«


Quinn zog sie lachend an sich, und
Melissa ärgerte sich, daß ihre Wangen brannten und die Kraft aus ihren Knien zu
weichen schien. Als er ganz unvermutet den Kopf senkte und sie küßte, stockte
ihr der Atem.


Aber auch Quinn atmete schwer und
mühsam, als er sich von ihr löste und zurücktrat. Er ging sich mit der Hand
durchs Haar und sagte rauh: »Du solltest besser gehen.«


Melissa war entzückt über ihre
neugewonnene Macht über ihn, und hob lächelnd die Hände, um seinen Kragen zu
richten. »Warum?«


Quinn räusperte sich umständlich.
»Weil ich sonst für nichts garantieren kann.«


Das Büro war klein, drei Wände
hatten Fenster. Melissa trat errötend einen Schritt zurück. »Du willst doch
nicht etwa den ganzen Sonntag mit Arbeit verbringen?«


»Hab Geduld«, erwiderte Quinn
schmunzelnd. »Um dich kümmere ich mich, wenn ich nach Hause komme.«


Obwohl seine Worte ein köstliches
Erschauern in ihr auslösten, war Melissa empört über Quinns Annahme, sie sei
bereit, nach Hause zu gehen und auf ihn zu warten. »Was fällt dir ...«


»Psst«, sagte Quinn warnend. »Wir
haben einige Fortschritte gemacht. Zerstör das nicht durch unsinnige Plänkeleien.«


Melissa schaute sich betont nach
einem freien Platz um. »Ich bleibe hier«, sagte sie entschieden.


Quinn seufzte ergeben und nahm
seinen Rock von einem Haken an der Wand. »Na schön, du hast gewonnen. Ich kümmere
mich heute abend um die Lohntüten meiner Arbeiter.«


Doch auch das paßte Melissa nicht so
recht. Für den Abend hatte sie schon Pläne gemacht. »Nein, laß nur«, sagte sie
rasch. »Ich mache einen Spaziergang oder schaue mir das Hotel noch einmal an,
bis du fertig bist.«


Quinn schüttelte den Kopf. »Nein«,
meinte er. »An einem Sonntag ist niemand in der Nähe, und es ist ein sehr
abgelegener Ort.« Melissa stand schon an der Tür. »Gut, Liebling«, sagte sie
fügsam.


Quinn setzte sich an seinen
Schreibtisch.


»Bis später.«


Melissa ignorierte das Hotel, obwohl
es sie wie magisch anzog, und begnügte sich damit, Port Riley zu erforschen. Es
war ein kleiner, aber sehr betriebsamer Ort, der sogar über eine Bibliothek
verfügte.


Melissa überquerte gerade eine der
Straßen hinter Quinns Sägemühle, als Rowina Brown aus einem der Häuser kam und
grüßend die Hand hob.


Erfreut, jemanden zu treffen, den
sie kannte, blieb Melissa stehen. »Kommen Sie herein«, sagte Rowina freundlich.


Der Vorgarten war klein, aber
gepflegt, und auch das Haus strahlte eine Atmosphäre von Stolz und Würde aus.


In der Küche saßen zwei Frauen.
Indianerinnen wie Rowina. Beide schauten auf, als Melissa eintrat und vorgestellt
wurde, aber nur die ältere der beiden Frauen lächelte. Die jüngere bedachte
Melissa mit einem mißtrauischen Blick und beschäftigte sich wieder mit ihrer
Perlenstickerei.


Rowina stellte Starflower als
ihre Mutter vor. Das schöne junge Mädchen mit dem glatten, blauschwarzen Haar
war Charlotte, Rowinas Tochter.


Melissa war mehrere Stunden gelaufen
und sehr müde. Dankbar nahm sie die Tasse Tee, die Rowina ihr reichte. »Was
machen Sie da?« fragte Melissa Charlotte freundlich.


Große braune Augen musterten sie
herausfordernd. »Wir machen Gürtel«, antwortete sie so langsam und betont, als
spräche sie mit einem geistig zurückgebliebenen Kind.


»Charlotte!« fuhr Rowina sie zornig
an.


Doch Charlotte zeigte keine Reue —
das bewies ihr Lächeln.


Melissa fragte sich, womit sie sich
einen derartigen Haß verdient haben mochte.


Sie trank einen Schluck Tee und
wandte sich an Rowina.


»Arbeiten Sie noch in der
Konservenfabrik?« fragte sie, weil ihr nichts anderes einfiel, um die
Unterhaltung zu beginnen.


Rowina nickte. »Ich werde dort
arbeiten, solange ich kann«, erwiderte sie und ließ nachdenklich ihren Blick
über Melissas geborgte Kleider gleiten. »Sieht ganz so aus, als wären Sie eine
Stufe höher gestiegen.«


»Sie war nie ganz unten«, warf
Charlotte mit bissiger Stimme ein.


Melissa war hungrig, es war später
Nachmittag, und seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. »Es wird
Zeit, daß ich nach Hause gehe«, sagte sie entschuldigend und stand auf. »Danke
für den Tee.«


Rowina nickte zufrieden und beugte
sich wieder über ihre Arbeit.


Melissa öffnete gerade das Tor, als
Charlotte sie einholte und mit einem boshaften Glitzern in den Augen sagte:
»Mister Rafferty wird Miss Gillian nicht aufgeben, nur weil Sie hier sind. Er
braucht sie, sie steckt ihm im Blut.«


Es versetzte Melissa einen
schmerzhaften Stich, aber das ließ sie sich nicht anmerken. Sie hatte genug von
Charlottes feindseligen Bemerkungen. »Sind Sie eifersüchtig?« erkundigte sie
sich spöttisch.


Charlotte schien Tränen und heftige
Proteste von ihrem Opfer erwartet zu haben. Nun wußte sie nicht, wie sie
reagieren sollte.


Melissa wandte sich ab und ließ
Charlotte stehen.


Auf dem Rückweg hörte sie lautes
Rufen und erregte Schreie, wie sie sie von ihren Brüdern gewöhnt war, wenn sie
Baseball spielten. Zu ihrem Erstaunen befand sich Quinn unter den Spielern.


Melissa schaute ihn zornig an, bis
er ihren Blick spürte und sich zu ihr umdrehte. Er winkte einem anderen Spieler
zu, seinen Platz einzunehmen, und kam zu Melissa herüber.


»Ich dachte, du wolltest arbeiten«,
sagte sie anklagend, aber ihr Ärger bezog sich eigentlich mehr auf die Tatsache,
daß alle Spieler Männer waren und ihr sicher nicht gestattet werden würde, an
dem Spiel teilzunehmen.


Quinn runzelte die Stirn, dann legte
er ihr beruhigend die Arme auf die Schultern. »Ich bin fertig«, sagte er
schlicht.


Melissa schaute verlangend zum Feld
hinüber. »Ich möchte mitspielen.«


»Warum?« fragte Quinn verwirrt.


»Weil es Spaß macht«, erklärte
Melissa trotzig.


Quinn seufzte. »Es ist nicht mein
Spiel«, sagte er. »Es sind die Sägemühlenarbeiter. Sie erlauben keine Frauen
auf dem Feld.«


Melissa wandte sich abrupt ab und
machte sich auf den Heimweg, sehr enttäuscht, daß Quinn ihr nicht folgte. 


Zu Hause war niemand anzutreffen,
und so machte sie sich ein Sandwich zurecht und beschloß, noch einmal
hinauszugehen und sich das Hotel anzusehen. Trotz Quinns Warnungen war ihr
Wunsch einfach zu überwältigend, um ignoriert zu werden.


Wie er schon gesagt hatte, war das
Gebäude verlassen, aber Melissa empfand die herrschende Stille eher tröstlich
als bedrückend. Und der glitzernde Teich zog sie mit aller Kraft an, so sehr,
daß sie schließlich hinüberging, ihre Kleider abstreifte und vorsichtig in das
Wasser trat.


Es war warm und angenehm und
erfüllte Melissa mit einer solchen Trägheit, daß sie die Anwesenheit eines
anderen Menschen erst bemerkte, als zwei starke Arme ihre Taille umfaßten.


»Quinn! Du liebe Güte — hast du mich
erschreckt!«


Er starrte wütend auf sie herab.
»Habe ich dir nicht verboten, allein hierherzukommen?« herrschte er sie an.


Melissa biß sich auf die Lippen. Sie
wollte eine gute Beziehung zu Quinn, und doch ging alles schief. »Woher wußtest
du, daß ich hier war?« erkundigte sie sich schüchtern.


»Ich habe es erraten«, fuhr er sie
an, aber sein Blick war schon etwas sanfter, und er lockerte ein wenig den
Druck seiner Hände um ihre Taille. »Melissa, wenn dir etwas passiert wäre ...«


Sie schmiegte ihr Gesicht an seine
Brust und schlang die Arme um ihn. »Was könnte mir schon passieren?« fragte sie
und empfand es in diesem Augenblick — in seinen Armen — wirklich so.


Quinn legte eine Hand unter ihr
Kinn, um sie zu küssen, und Melissa schloß die Augen und erwiderte den Kuß mit
einer Leidenschaft, wie sie sie vor ihm nie gekannt hatte.


Irgendwann löste Quinn sich von ihr
und hob sie aus dem Wasser, so daß der kühle Luftzug, der ihre Brüste berührte,
ihre rosigen Spitzen versteifte, und Melissa ganz unbewußt ihre Schenkel
öffnete und sich noch fester an Quinn preßte.


Quinn streichelte sie eine Weile,
dann bewegte er sie in eine andere Position, und Melissa war so trunken vor
Verlangen, daß sie sich bereitwillig von ihm führen ließ.


Als sie merkte, daß ihre Beine auf
Quinns Schultern lagen, erschrak sie zunächst, aber dann vergaß sie alles
andere außer Quinns warmen Lippen, die ihre intimste Körperstelle liebkosten.
Sie krümmte den Rücken, bog sich ihm entgegen, und es störte sie nicht im
geringsten, daß bei jeder Bewegung Wasser auf ihr Gesicht spritzte ... Dann
wurde das Lustgefühl so stark, daß ihr jegliches Empfinden für die Wirklichkeit
abging und sie sich in unbekannte Sphären verlor, die ihr ganzes Sein erschütterten.


Als es vorbei war, erinnerte Melissa
sich an nichts. Sie stand, und Quinn hielt sie fest, seine Lippen an ihrer
Schläfe. Aus einem Instinkt heraus biß sie ihm sanft ins Ohrläppchen, und er
stöhnte leise auf.


»Sag mir, daß du mich liebst, Quinn«,
flüsterte sie, »dann schenke ich dir meine Seele.«


Er antwortete nicht, aber Melissa
machte sich keine Gedanken darüber. Sein Verlangen nach ihr war nicht zu
übersehen, und sie ahnte, daß er in diesem Augenblick nicht zu Worten fähig
war.


Schweigend zog er sie zum Rand des
Teichs und legte sie auf die kühlen Kacheln, bevor er selbst aus dem Wasser
stieg. Melissa wimmerte leise: aber nicht, weil ihr kalt war: die kühlen Steine
unter ihrem Rücken schienen ihre Lust nur noch zu erhöhen.


Für einen langen, quälend süßen
Augenblick kniete Quinn über ihr und streichelte ihre Brüste. Seine Augen
verließen keine Sekunde ihr Gesicht, während er sie reizte und neckte und ihr
Worte zuflüsterte, die sie ihm in einer anderen Situation nie gestattet hätte.


Endlich, als sie es nicht mehr
auszuhalten glaubte, kam er zu ihr und drang mit einem heiseren Aufstöhnen in
sie ein.


»O Gott, Melissa«, flüsterte er
rauh, »ich habe noch nie eine Frau so begehrt ...«


Melissas Höhepunkt kam rasch und
unerwartet, vielleicht, weil Quinn sie so unendlich geduldig auf die Vereinigung
vorbereitet hatte. Danach begnügte sie sich damit, Quinns Gesicht zu
beobachten, seine Verzückung zu sehen, während er sie liebte und ihr Körper ihn
auf den Gipfel der Ekstase führte ...


Irgendwann, als sich seine
Leidenschaft entlud, stieß er einen heißeren Schrei aus, der triumphierend und
verzweifelt klang und Melissa veranlaßte, ihm beruhigend über den Rücken-zu
streichen. Als er den Kopf auf ihre Brüste senkte, hob sie sie ihm einladend
entgegen.


»Ich begreife trotzdem nicht, warum
ich nicht Baseball spielen kann«, sagte sie sehr viel später, als sie sich angezogen
hatte, denn die Sonne ging bereits unter, und es wurde kalt.


Quinn seufzte resigniert und zog
Melissa in die Arme, als wollte er sie von neuem in den Teich werfen. Dann barg
er lachend sein Gesicht an ihrer Schulter, und auch Melissa mußte lachen.


Die glückliche Stimmung, die sie
erfüllte, hielt bis zu Hause an, und sie stürzten sich hungrig auf den Schweinebraten,
den Mrs. Wright vorbereitet hatte, bevor sie an diesem Morgen zu ihrer Tochter
gefahren war. Nach dem Essen zogen sie sich ins Schlafzimmer zurück, wo Quinn
ein Feuer im Kamin anzündete. Statt jedoch ins Bett zu gehen, streckte er sich
in einem Sessel aus und machte ein derart zufriedenes Gesicht, daß Melissa
lachen mußte.


Sie schenkte ihm einen Brandy ein
und brachte ihm das Glas.


Er nahm es, stellte es jedoch sofort
wieder ab, um Melissa auf seinen Schoß zu ziehen und sie ausgiebig zu küssen.


Danach brauchte Melissa keinen Brandy
mehr: etwas anderes berauschte sie, und als Quinn ihr Mieder zu öffnen begann,
war sie mehr als bereit, ihn bei seinen Bemühungen zu unterstützen.


Dann, aus purem Mutwillen und ganz
spontan, tauchte Melissa ihre Finger in das Glas mit dem Brandy und strich die
Flüssigkeit auf ihre steil aufgerichteten Brustspitzen.


Ein beinahe gequältes Stöhnen
entrang sich Quinns Lippen, als er seine Zungenspitze über ihre rosigen Knospen
gleiten ließ und Melissa auf die Beine zog. Fast verwundert schaute er zu, wie
sie ihre Kleider ablegte, dann die Hände ausstreckte, um ihn zu entkleiden, und
sich auf die Knie niederließ, um ihm das gleiche Vergnügen zu verschaffen, das
er ihr so bereitwillig geboten hatte.


Er zuckte zusammen, als sie ihn
berührte, und für einen Moment befürchtete sie, er könnte sie aufhalten, aber
dann überließ er sich willig ihren Zärtlichkeiten. Seine Hände vergruben sich
in ihrem dichten Haar, während sie ihn küßte und liebkoste, und wie ein
Verirrter in der Dunkelheit rief er nach Erlösung.


Nach einem heftigen Erschauern zog
Quinn Melissa zum Bett und drückte sie auf das weiche Nerzfell. Die
Wirklichkeit hörte auf zu existieren, als er Melissa liebte und in eine
Traumwelt entführte, in der es nur noch sie und die überwältigenden Gefühle zu
geben schien, die er in ihr zu erregen verstand. Sie kam sich vor wie eine
Steinzeitfrau. Quinn war ihr Jäger, und hinter dem tanzenden Feuerschein
heulten die Wölfe ...


Die Phantasie endete mit einer
Explosion von Gefühlen, und Quinn bedeckte ihren Hals mit Küssen, als Melissa
endlich aus ihrer Traumwelt zurückkehrte ...


Am nächsten Morgen, als Melissa
erwachte, war Quinn schon angezogen, trank Kaffee und las stirnrunzelnd einen
Artikel in der Seattle Times.


Melissa streckte sich träge und
sagte: »Ein Wunder, daß die Zeitung kein Feuer fängt in deinen Händen.«


Quinn stand lächelnd auf und setzte
sich auf die Bettkante.


»So wie du?« neckte er sie.


Melissa errötete, aber sie schämte
sich nicht. Ihre Reaktion auf Quinns Zärtlichkeiten kam ihr ganz natürlich
vor. »Wo ist mein Kaffee?« entgegnete sie, seine Frage ignorierend.


Quinn brachte ihr eine Tasse von dem
Tablett auf seinem Schreibtisch, gab sie ihr jedoch nicht, als Melissa die
Hand danach ausstreckte.


»Ich will zuerst etwas anderes«,
sagte er heiser.


»Was?«


Er stellte die Tasse ab und zog die
Bettdecke hinunter, bis Melissas Brüste nackt und entblößt waren.


»Mein Gott«, flüsterte er
kopfschüttelnd, bevor er sie wieder zudeckte und ihr den Kaffee reichte.


Melissa lachte, als er seinen Rock
überzog und zur Tür ging.


»Was immer du auch heute tust — kauf
dir zuerst ein paar neue Kleider«, sagte er trocken. Dann war er fort, auf dem
Weg zu seinen Pflichten, und überließ es seiner Frau, seine Anweisungen zu
befolgen.


Melissa trank ihren Kaffee und stand
auf. Sie wollte sich gerade ein weiteres Kleid aus Marys reichem Vorrat
ausborgen, als Quinn mit einem riesigen Karton zurückkehrte.


Er stellte ihn auf eine Bank am
Fußende des Bettes und sagte: »Deine Mutter scheint Mitleid mit dir gehabt zu
haben. Unten stehen noch fünf weitere solcher Kartons.«


Melissa öffnete das Paket und
entdeckte einige ihrer eigenen Kleider. Ihre Freude darüber war nicht größer Quinns,
der lächelnd danebenstand und zuschaute, wie sie ein Kleid nach dem anderen aus
dem Päckchen zog.


»Gott segne meine Mutter«, flüsterte
sie liebevoll.


»Amen«, sagte Quinn und gab Melissa
einen Kuß auf die Stirn. »Ich nehme an, jetzt brauchst du keine Einkäufe mehr
zu machen.«


Melissa legte lächelnd den Kopf
schräg. »Das hatte ich auch gar nicht vor, Liebling«, erwiderte sie freundlich.


Quinn lachte und ging wieder hinaus.
Es vergingen keine zwei Minuten, bis ein wütender Ruf die Treppe hinaufschallte.


»Melissa!«


Sie nahm sich Zeit mit dem Ankleiden
und Flechten ihres Haars, erst dann schritt sie ruhig und gelassen die Treppe
hinunter.


Mister Kruger hatte die
Druckerpresse gebracht: groß und staubig stand sie in der Halle. Quinn
betrachtete sie so wütend, als handelte es sich um sechs Kinder, die Melissa
aus einer früheren Ehe mitgebracht hatte.


»Ist sie nicht wunderbar?« rief
Melissa entzückt und ging begeistert um die Druckerpresse herum.


»Vielleicht sollte ich nicht
fragen«, bemerkte Quinn nach einigen Minuten gespannten Schweigens. »Aber ich
werde es tun. Was hat dieses Ungetüm in meiner Halle zu bedeuten, Melissa?«


Sie holte tief Atem. »Du hast ganz
recht«, antwortete sie. »Du hättest besser nicht gefragt.«




Elf


»Ich habe vor, eine Zeitung zu gründen«,
erklärte Melissa in etwas trotzigem Ton.


Quinn wirkte zunächst verblüfft,
dann erschien ein spöttischer Zug um seine Lippen, und er spreizte ergeben die
Hände. Melissa wußte, daß er überzeugt war, sie hätte keine Chance, dergleichen
zu erreichen, und daß er es deshalb vorzog, keine eheliche Auseinandersetzung
zu beginnen. »Viel Spaß, meine Süße«, sagte er lächelnd und küßte sie auf die
Stirn. »Wir sehen uns später.«


Melissa antwortete nicht, aber ihre
Entschlossenheit, alle Hindernisse zu überwinden, wuchs.


Mit Hilfe von Helga und Mrs. Wright
schleppte Melissa die kleine, aber schwere Druckerpresse in eine Ecke von
Quinns Arbeitszimmer. Dort verbrachte sie einige Stunden damit, das Ungetüm zu
reinigen, und bedeckte es schließlich mit einem alten Bettlaken.


Sie wusch sich zufrieden die Hände,
als ein Klopfen an der Haustür Besuch ankündigte.


Fassungslos vor Überraschung zog sie
sich ins Arbeitszimmer zurück, als sie merkte, daß der Besucher Ajax war.


»Ich suche Miss Melissa Corbin«,
sagte er in seinem ausgeprägten britischen Akzent.


Helga schien eine augenblickliche,
wenn auch höfliche Abneigung gegen Ajax entwickelt zu haben. »Sie meinen wohl
Mrs. Rafferty, Sir, und ich werde sie fragen müssen, ob sie Sie sehen will.
Warten Sie bitte.«


Melissa hätte das Haus am liebsten
durch die Hintertür verlassen, aber andererseits konnte sie nicht ständig vor
Ajax fliehen. Eine Konfrontation war unvermeidlich. Als Helga hereinkam und
fragte, nickte Melissa zustimmend und strich sich nervös übers Haar.


Sie stand am Kamin, als Ajax betont
gelassen den Raum betrat.


»Melissa«, sagte er, und es klang
eine Spur vorwurfsvoll.


Sie hatte diesen Mann geliebt, oder
es zumindest geglaubt, aber nun kam er ihr wie ein Fremder vor. Natürlich war
er immer noch so schön wie eine griechische Statue, aber sein Aussehen ließ
seine ehemalige Braut völlig ungerührt.


»Ajax«, erwiderte sie.


Er ging auf sie zu, blieb jedoch
stehen, als er ihre abweisende Miene sah.


»Hast du Angst vor mir?« erkundigte
er sich verwirrt. 


In diesem Augenblick erkannte
Melissa, daß Ajax auf eine Reaktion gehofft hatte — wie immer in ihrer
Beziehung —, und kam sich dumm und naiv vor, was ihren Ärger auf ihn nur
erhöhte.


»Natürlich nicht«, sagte sie
freundlich. »Was bringt dich her?«


Ajax spreizte die Hände, sie waren
weiß und glatt — so ganz anders als Quinns. »Du hast einen schrecklichen Fehler
gemacht, Melissa, diesen Fremden zu heiraten diesen Holzfäller.«


Melissa lächelte. »So? Und wie soll
ich deiner Ansicht nach diesen schrecklichen Fehler korrigieren?«


Ein Ausdruck von Verzweiflung
erschien in Ajax' blauen Augen. »Du mußt zur Besinnung kommen, Liebling, und
diesen Ort noch heute mit mir verlassen.«


Melissa schüttelte den Kopf. »Ich
bin mit diesem Mann verheiratet, Ajax«, antwortete sie. »Ich liebe ihn.«


»Das ist unmöglich! Du kannst keinen
Fremden lieben!«


Melissa trat hinter Quinns
bevorzugten Sessel und lächelte liebenswürdig. »So ist es aber, Ajax. Doch
selbst wenn ich meinen Mann haßte und meine Ehe von ganzem Herzen bereute,
würde ich nicht einmal die Straße mit dir überqueren.«


Der britische Aristokrat begann
unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wir könnten eine Scheidung von diesem
Mitgiftjäger erreichen, und nach einer diskreten Zeitspanne könnten wir beide
heiraten.« Er machte eine Pause und hob warnend einen Zeigefinger. »Du machst
es uns wirklich nicht leicht mit deiner impulsiven Handlungsweise!«


Melissa verschränkte die Arme. »Du
scheinst nicht zugehört zu haben, Ajax«, erklärte sie freundlich, aber
bestimmt. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Geh zu deiner Mätresse
zurück — oder nach England. Aber laß mich in Ruhe.«


Ajax blieb stehen und starrte sie
an. »Ohne dich bin ich ruiniert«, flüsterte er bestürzt.


»Das hättest du dir eben vorher
überlegen sollen.«


Der Engländer sah aus, als wollte er
Melissa in Stücke reißen, doch dann sagte er nur drohend: »Du wirst noch von
mir hörend« und stürmte hinaus.


Melissa setzte sich aufatmend in
Quinns Sessel. Das unerwartete Wiedersehen mit Ajax hatte sie mehr erschüttert,
als sie sich eingestehen wollte. Zwar hatte sie nicht die geringste Absicht, zu
ihm zurückzukehren, aber die Begegnung mit ihm hatte ihr plötzlich zu
Bewußtsein gebracht, wie kompliziert ihre Beziehung zu Quinn war ...


Nachdem sie ihren Tee getrunken
hatte, stand Melissa resolut auf und machte sich auf den Weg zu Quinns
Eisenbahnwaggon. Es war ein kalter Tag, aber das sollte sie nicht von ihrem
Vorhaben abhalten. Im Waggon zündete sie ein Feuer in dem kleinen Ofen an und
setzte sich mit Notizblock, Tinte und Feder an Quinns Schreibtisch.


Der Roman, der in ihrer Phantasie
bereits Gestalt angenommen hatte, ließ sich leicht auf Papier übertragen, und
schon bald lag ein beachtlicher Stapel geschriebener Blätter neben Melissa und
ein anderer zerknüllt zu ihren Füßen. Aber sie hörte nicht auf zu schreiben.


Mehrere Stunden später wurde sie
durch ein lautes Krachen und eine heftigen Ruck aus ihrer Konzentration
gerissen. Das Tintenfaß kippte beinahe um, und Melissa stieß einen
erschrockenen Schrei aus, als sie merkte, daß der Wagen sich in Bewegung
setzte.


»Halt!« schrie sie und rannte zur
Tür. Aber der Zug fuhr schon viel zu schnell, und Melissa wagte es nicht,
abzuspringen. Auch die Idee, zum Fahrer durchzukommen, erwies sich als
nutzlos. Ein gähnendes Loch tat sich zwischen Quinns Waggon und dem nächsten
auf, und Melissa wußte, daß ein einziger falscher Schritt ihren Tod bedeuten
konnte.


Mit klopfendem Herzen ging sie in
den Waggon zurück, setzte sich hin und wartete, bis ihre zitternden Knie sich
wieder einigermaßen gefestigt hatten.


Als es klopfte, schaute sie
überrascht auf. »Herein.«


Ein Bahnbeamter trat lächelnd ein,
doch sein Lächeln verwandelte sich in ungläubiges Erstaunen, als er sah, daß
Melissa ganz allein im Abteil war.


»Sie müssen den Zug sofort
anhalten«, verlangte sie. »Ich hatte nicht vor ...«


Der Bahnbeamte schüttelte den Kopf.
»Tut mir leid, Miss, aber vor Port Hastings halten wir nicht an.«


»Begreifen Sie denn nicht ...«
Melissa war entsetzt. »Ich will nicht nach Port Hastings!«


»Tut mir leid, Miss«, wiederholte
der Mann.


Tränen der Wut traten in Melissas
Augen, aber sie drängte sie tapfer zurück. »Wer hat den Befehl gegeben, den
Waggon an diesen Zug zu spannen?«


»Mister Rafferty persönlich, Madam«,
war die höfliche Antwort. »Ich nehme an, daß er ihn geschickt hat, um jemanden
abzuholen.«


Melissa gab sich geschlagen. Dann
würde sie eben ihrer Familie einen Besuch abstatten ...


Zwei Stunden später stand Melissa in
Port Hastings am Bahnhof — ohne Geld und ohne Gepäck. Das Büro der Western
Union war bereits geschlossen, und daher sah sie keine Möglichkeit, Quinn von
ihrem Aufenthalt zu unterrichten.


Da Jeff und Fancy ganz in der Nähe
lebten, machte Melissa sich auf den Weg zu ihrem Haus. Als sie kurz darauf die
einladend erleuchteten Fenster sah, stiegen ihr Tränen in die Augen. Eine
kleine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit sie das letzte Mal zu Hause
gewesen war, obwohl es in Wirklichkeit nicht länger als eine Woche her war ...


Fancy öffnete selbst. Für einen
Moment starrte sie Melissa an, als traute sie ihren Augen nicht. Und da erkannte
Melissa etwas in den Augen ihrer Schwägerin, was ihr bei den Vorbereitungen zu ihrer
eigenen Hochzeit entgangen sein mußte — Fancy war zutiefst unglücklich.


»Willst du mich nicht hereinbitten?«
fragte Melissa leise.


Fancy lachte und zog Melissa ins
Haus. »Was machst du denn hier? Mein Gott, was für Geschichten wir über dich
gehört haben!«


Auch Melissa lachte. »Ich bin hier,
weil ich versehentlich entführt worden bin, und was die Geschichten betrifft,
gebe ich gar nichts zu!«


Jeff kam die Treppe herunter, und
Melissa fiel auf, daß er genauso niedergeschlagen wirkte wie seine Frau.


»Hallo, Kleines«, sagte er, während
er Melissa in die Arme zog und einmal im Kreis herumschwenkte. So hatte er sie
schon immer begrüßt und würde es sicher auch dann noch tun, wenn sie längst
eine alte Dame war.


Das Haus, sonst immer erfüllt von
Lachen und Fröhlichkeit, war seltsam still. »Wo sind die Kinder?« fragte
Melissa, als Fancy sie in den Salon führte.


»Im Bett.«


»Das hoffen wir zumindest«, fügte
Jeff hinzu.


Melissa schaute von einem geliebten
Gesicht ins andere. »Was ist hier los?« fragte sie ganz offen.


Jeff fuhr sich mit der Hand durchs
Haar, während Fancy abrupt das Thema wechselte.


»Melissa ist entführt worden«,
erklärte sie. »Das muß eine ermüdende Erfahrung gewesen sein. Komm, setzt dich,
Liebes. Ich werde Mary bitten, dir eine Tasse Tee zu bringen.«


Melissa setzte sich, doch den Tee
lehnte sie ab. Davon hatte sie während der unerwarteten Zugfahrt mehr als genug
getrunken.


Sie erklärte, wie sie nach Port
Hastings gekommen war, und Jeff runzelte die Stirn und wollte wissen, wieso sie
überhaupt in dem Eisenbahnwaggon gewesen war.


Melissa war verlegen. Keiner in
ihrer Familie wußte etwas von ihrer Schriftstellerinnenkarriere, nur Banner,
Adams Frau, und Melissa zögerte, ihr Geheimnis preiszugeben.


»Nun?« beharrte Jeff.


»Ich schrieb ... Tagebuch«, log
Melissa und gähnte auffallend, was Jeff zu dem Vorschlag veranlaßte, sie nach
Hause zu begleiten.


Schon wenig später waren Jeff und
Melissa auf dem Weg zu dem großen Herrenhaus auf dem Hügel, wo Katherine mit
Adam, Banner und den Kindern lebte.


Am Tor weigerte Jeff sich
entschieden, auch nur einen Schritt weiterzugehen, so sehr Melissa sich auch
bemühte, ihn zu überreden.


Schließlich gab sie ihm einen Kuß
und ging allein auf den Eingang zu.


Katherine kam in die Halle, küßte
ihre Tochter und fragte verwundert?: »Was machst du denn hier?«


Melissa erzählte ihr, was sie Jeff
und Fancy schon berichtet hatte. Allmählich wurde die Geschichte langweilig.


»Quinn wird völlig aus dem Häuschen
sein«, meinte Katherine besorgt, als plötzlich ein großer, kräftiger Mann mit
silbergrauem Haar und gütigen braunen Augen hinter ihr erschien.


Melissa fragte sich, ob er der Mann
sein mochte, den ihre Mutter liebte.


»Ich glaube, wir sind einander noch
nicht vorgestellt worden«, sagte er und küßte Melissas Hand. »Ich bin Harlan Sommers.«


Mister Sommers sah ganz anders aus
als die Rancher, die Melissa kannte: sein Anzug war von tadellosem Schnitt,
seine Stiefel aus feinstem italienischen Leder.


Seine Hände wiesen zwar noch Spuren
harter Arbeit auf, aber es waren keine Schwielen mehr zu spüren.


Katherine nahm Melissas Arm. »Das
ist unsere Melissa«, sagte sie zu Harlan. »Hast du Adam gesehen, Lieber? Ich
finde, er sollte zum Telegrafenamt hinübergehen und jemanden veranlassen, eine
Nachricht nach Port Riley zu schicken.«


Harlan schlug vor, sich persönlich
um die Angelegenheit zu kümmern, da Adam unterwegs zu einer Geburt war.
Melissa nickte dankbar und schrieb rasch Quinns Namen und Adresse auf.


»Er ist wunderbar, Mama!« rief sie,
sobald der elegante Rancher das Haus verlassen hatte.


Katherine lächelte zärtlich. »Ich
weiß.«


»Wann werdet ihr heiraten?«


»Einige von uns haben es nicht so
eilig damit«, entgegnete Katherine trocken. »Wir warten lieber, bis wir einen
Mann gut kennen.«


Melissa nahm seufzend Platz. »Also
wirklich, Mama — wie lange willst du denn noch warten? In Port Riley hast du
gesagt, du würdest Mister Sommers schon zwei Jahre kennen.« Lächelnd hob sie
den Zeigefinger. »Glaub nur nicht, ich hätte vergessen, daß du Papa schon zwei
Wochen nach eurer ersten Begegnung geheiratet hast!«


Katherine schüttelte den Kopf.
»Deine Brüder haben recht. Du bist uns völlig aus der Hand geglitten.«


Melissa lächelte traurig, als sie
an• einen ganz bestimmten ihrer Brüder dachte. »Ich mache mir Sorgen um Jeff
und Fancy«, sagte sie leise. »Das Problem liegt in Fancys neuentdecktem
Interesse für die Frauenbewegung«, entgegnete Katherine seufzend.


»Hast du mit ihnen darüber
gesprochen?«


»Nein — und ich habe es auch nicht
vor«, antwortete Katherine entschieden. Dann musterte sie Melissa zärtlich. »Du
siehst irgendwie ganz anders aus«, stellte sie fest.


Melissa errötete und schlug die
Augen nieder.


Doch Katherine lächelte nur
verständnisvoll. »Du wirst müde sein, Liebes. Möchtest du nicht ein Bad nehmen?
Ich lasse dir in der Zwischenzeit dein Bett beziehen.«


Melissa nickte dankbar.


Quinn hatte ganz Port Riley nach seiner
Frau abgesucht, aber weder von Melissa noch von dem Mann, der sie morgens
besucht hatte, eine Spur gefunden.


Mrs. Wright und Helga munkelten in
der Küche, ihre Herrin sei mit ihrem früheren Verlobten durchgebrannt, und
Quinn gab sich die größte Mühe, nicht zu dem gleichen Schluß zu kommen.


Als Mitch kam, lief Quinn schon seit
zwanzig Minuten durch sein Arbeitszimmer, ein Glas Brandy in der Hand, und
zerbrach sich den Kopf darüber, wo Melissa stecken konnte.


»Hast du schon etwas gehört?« fragte
Mitch verständnisvoll.


Quinn schüttelte den Kopf.


Mitch hängte seinen Hut auf und
schenkte sich einen Brandy ein. »Meinst du, sie hätte dich verlassen?« fragte
er zögernd.


Quinn fuhr sich mit der Hand durchs
Haar. Melissa war schon einmal in einer dramatischen Situation geflohen, ohne
ein Wort des Abschieds und ohne Erklärung, und daher war es durchaus möglich,
daß sie es nach Ajax' Erscheinen an diesem Morgen von neuem getan hatte. Aber
irgendwie wollte Quinn es doch nicht glauben. Er war ziemlich sicher, daß
Melissa sich von ihm verabschiedet oder wenigstens eine Nachricht hinterlassen
hätte ...


»Ich weiß es nicht«, sagte er nach
langem Zögern.


»Habt ihr euch gestritten?«


Quinn biß sich auf die Lippen und
dachte daran, wie es gewesen war, Melissa in den Armen zu halten. Gestritten?
Nun ja, nachdem die Druckerpresse hier abgeliefert worden war, hatte es einen
kurzen Wortwechsel gegeben, aber das war doch kein Grund, ihn Hals über Kopf zu
verlassen!


»Nein«, sagte er rauh. »Es steht
bestens zwischen uns. Besser als je zuvor.« Mitch seufzte — dann schien er zu
erstarren und fluchte verhalten.


»Was ist?« fragte Quinn sofort.


»Nichts als eine verrückte Idee,
aber ...«


»Los, sag es schon!«


»Als ich heute abend aus meinem Büro
kam, fiel mir auf, daß dein Waggon nicht auf den Schienen stand. Hast du ihn in
die Berge hinaufgeschickt oder sonst wohin?«


Plötzlich ging auch Quinn ein Licht
auf. Er hatte Melissa den Ersatzschlüssel für den Waggon gegeben und ihn nie
zurückerhalten ...


Er lachte schallend.


»Was ist so lustig?« erkundigte sich
Mitch erstaunt.


Doch Quinns Lachen verstummte
schnell. »Ich glaube, ich weiß, was meiner Frau passiert ist«, sagte er,
während er sich seinen Mantel schnappte und zur Tür eilte. Mitch blieb nichts
anderes übrig, als ihm zu folgen.


»Meinst du, sie war im Waggon, als
der Zug abfuhr?«


Quinn nickte und grinste, als er
sich Melissas Überraschung vorstellte. »Genau das«, bestätigte er. »Aber ich
werde mich trotzdem vergewissern.«


Sie waren noch keine zwei Straßen
weit gegangen, als die kleine Tochter des Telegrafenbeamten mit einem gelben
Umschlag auf sie zukam.


»Für Sie, Mister Rafferty.«


Quinn gab dem Kind eine Münze und
riß den Umschlag auf.


»Melissa ist in Port Hastings. Ihr
ist nichts passiert«, war die
kurze Botschaft, unterzeichnet mit H .S.


Fünf Minuten später stand Quinn im
Telegrafenamt und gab ein Antworttelegramm auf, wobei Mitch ihm neugierig über
die Schulter schaute. Doch als sie schon auf dem Weg zum Saloon waren, um
Melissas Wiederauftauchen zu feiern, kam Quinn ein beunruhigender Gedanke. Es
bestand immer noch die Möglichkeit, daß Melissa ihre Meinung nach dem
Wiedersehen mit Ajax geändert hatte ... Vielleicht war ihre Leidenschaft für
ihn von neuem erwacht, und sie hatte ihn bei der Hand genommen und in den
luxuriösen Eisenbahnwaggon geführt, um mit ihm allein zu sein ...


Quinn drehte sich ohne ein Wort um
und ging mit langen Schritten nach Hause zurück.


»Was zum Teufel ...?« beschwerte
sich Mitch, dem wieder nichts anderes übrigblieb, als dem Freund zu folgen.
»Ich reite nach Port Hastings.«


»Heute abend noch?«


Quinn nickte eigensinnig.


»Mann, weißt du, wie weit das ist?
Du wirst die ganze Nacht auf dem Pferd sitzen!«


Doch das beunruhigte Quinn nicht im
geringsten.


Melissa hatte gut geschlafen und lag noch
im Bett, als Katherine ihr das Frühstück und ein Telegramm brachte. »Es kam
gestern abend, als du schon schliefst«, sagte ihre Mutter.


Melissas Herz klopfte schneller, als
sie den Umschlag aufriß. »Das Leben ist zu friedlich ohne dich. Komm
bald nach Hause. Quinn.«


Melissa las die Nachricht zweimal,
auf der Suche nach einem Wort, das sie nicht finden konnte. Ihre Enttäuschung
mußte ihr anzusehen gewesen sein, denn Katherine sagte lächelnd: »Mach dir
keine Sorgen, Liebes. Er betet dich an.«


»Wie kannst du so sicher sein?«
erwiderte Melissa mürrisch.


Doch bevor Katherine antworten
konnte, entstand ein lautes Streitgespräch in der Halle, und Maggie, die Haushälterin,
schrie: »Entweder bleiben Sie sofort stehen, Mister, oder ich schieße!«


Melissa sprang auf, aber Katherine
war schon an der Tür.


»Um Gottes willen, Maggie!« rief
sie. »Halt dich zurück! Das ist mein Schwiegersohn.«


Melissa schlug verblüfft die Hand
vor den Mund. Tatsächlich war es Quinn, der mit todmüdem Gesicht auf der
Treppe stand, doch als er seine Frau erblickte, lächelte er.


»Es ist gut zu wissen, daß du hier
beschützt wirst, Kleines«, sagte er.


Melissa lief auf ihn zu und warf
sich in seine Arme. Maggie stand am Fuß der Treppe, die Flinte in der Hand.


Quinn küßte Melissa auf die Stirn.
»Willst du mich nicht fragen, warum ich gekommen bin?« erkundigte er sich
schroff.


Melissa trat zurück, um ihm in die
Augen zu sehen.


Quinn seufzte ergeben. »Na schön,
ich gebe es zu — ich bin ein eifersüchtiger Narr«, gestand er. »Aber ich muß es
wissen. Bist du noch verliebt in Ajax?«


Melissa begriff, daß Mrs. Wright
oder Helga ihm von Ajax' Besuch erzählt haben mußten, und schüttelte rasch den
Kopf. »Nein«, antwortete sie lächelnd. »Ich bin nicht mehr verliebt in ihn.«


Dunkle Augen musterten forschend
Melissas Gesicht, aber mehr sagte sie nicht. Bei zwei Gelegenheiten hatte sie
Quinn ihre Gefühle gestanden, und jedesmal waren ihre Worte ignoriert worden.
Wenn jetzt jemand sagen mußte: »Ich liebe dich«, dann war es Quinn.




Zwölf


Quinn sagte nichts, aber die
Erleichterung in seinem Blick rührte Melissa so, daß sie seine Hand nahm und
ihn mit sich zog. »Du mußt sehr müde sein«, sagte sie in ihrem Zimmer und
begann Quinns Krawatte aufzubinden.


Doch er nahm ihre Hände und hielt
sie fest. »Was hast du in dem Waggon gemacht?« fragte er streng.


Melissa war verletzt. »Du dachtest,
ich wäre dort mit Ajax gewesen, nicht wahr?« Tränen der Empörung stiegen ihr in
die Augen. Sie blinzelte sie wütend fort. »Ich habe geschrieben, wenn du es
unbedingt wissen willst!«


Quinns Miene verriet eine Mischung
von Zweifel und Argwohn. »Geschrieben? Was?«


»Meinen neuen Roman«, erklärte
Melissa trotzig.


Der Zorn, der in Quinn erwachte,
ließ seine Müdigkeit verblassen. »Doch hoffentlich nicht ein weiteres Epos über
eine zur Zerstörung bestimmte Frau!«


Melissa spürte, wie ihre Wangen heiß
wurden. »Deine Meinung über die Qualität meiner Arbeit ist unwichtig für mich«,
antwortete sie verdrossen.


Quinn ließ ihre Hände los, aber nur,
um ihre Handgelenke zu umfassen. »Gut«, sagte er, so dicht an ihrem Mund, daß
sie die Wärme seiner Lippen spürte. »Du hast mir sehr gefehlt.«


Melissa hätte sich ihm gern
widersetzt, aber dazu fehlte ihr die Kraft. Ihr war, als sei sie schon Jahre
von Quinn getrennt, und all ihre Sinne erwachten zum Leben, als er sie an sich
zog und küßte. Sie zitterte und bebte vor Erwartung, während er ihr langsam das
Nachthemd über den Kopf streifte.


Dann stand sie nackt vor ihm und
machte keinen Versuch, ihre Blöße zu bedecken. Sie war besiegt, sie gehörte
ihm fraglos und ohne Widerspruch, und als er sich auszog, hielt sie den Atem
an und schloß erwartungsvoll die Augen. Dann, auf dem Bett, entstand ein
quälendes Pochen in ihrem ganzen Körper, und sie glaubte den Moment der
Vereinigung nicht mehr abwarten zu können.


Flüsternd bat sie Quinn, sie zu
nehmen, aber er ließ sich Zeit und streichelte und liebkoste ihre Brüste. Erst
als ihr Stöhnen und ihre flehentliches Bitten immer drängender wurden,
vereinte er sich ganz mit ihr und preßte seine Lippen auf ihren Mund, um ihre
lustvollen Schreie zu ersticken.


Melissa wand sich stöhnend unter
ihm. Im Moment der Erfüllung bog sie Quinn die Hüften entgegen und küßte seine
Fingerspitzen, die ihren Mund bedeckten. Als der Sturm abebbte und beide wieder
atmen konnten, unterhielten sie sich eine Weile. Aber Melissa merkte bald, daß
Quinn nur noch mühsam die Augen offenhielt, und so zog sie seinen Kopf an ihre
Schulter und streichelte beruhigend seinen flachen, harten Bauch. Minuten später
war Quinn eingeschlafen.


Melissa stand auf, nahm ein Bad und
untersuchte den Inhalt ihres Kleiderschranks. Obwohl Katherine eine Menge ihrer
Sachen nach Port Riley geschickt hatte, war immer noch genug Garderobe
vorhanden, um drei oder vier Frauen einzukleiden.


Melissa entschied sich für einen
grünen Kordrock und eine spitzenbesetzte Bluse mit hohem Kragen, die sie über
Taftunterwäsche und Seidenstrümpfe anzog. Dann kämmte sie ihr Haar mit dem
silbernen Kamm, den ihr Vater ihr zum letzten Weihnachtsfest vor seinem Tod
geschenkt hatte, und ging nach unten.


Sie fand ihre Mutter in ihrem
Arbeitszimmer, wo sie stirnrunzelnd vor der Schreibmaschine saß.


Melissa zog sich einen Stuhl heran.
»Was schreibst du?«


Katherine seufzte. »Eine neue Rede,
die noch vor der nächsten Legislaturperiode gehalten werden muß.« Sie zog das
Blatt aus der Maschine und starrte es an, als handelte es sich um eine
persönliche Beleidigung. »Wir müssen das Wahlrecht gewinnen, Melissa.«


Der Ansicht war Melissa auch, und
sie beabsichtigte, durch ihre Zeitung dafür zu kämpfen, aber im Augenblick
lagen ihr andere Dinge am Herzen. »Hast du den Jungen schon gesagt, daß du
heiraten wirst, Mama?«.


Katherine biß sich auf die Lippen
und schüttelte den Kopf. »Nein, und ich werde Harlan verlieren, wenn ich es
nicht tue. Gestern nacht hat er mir gesagt, er würde nach Kalifornien
zurückgehen, Ende der Woche, mit mir oder ohne mich.«


Obwohl Melissa Harlan Sommers nur
flüchtig begegnet war, hatte sie gespürt, wie sehr er und ihre Mutter  sich
zueinander hingezogen fühlten. »Laß ihn nicht gehen«, warnte sie.


Katherine stand auf und ging zu
einem nahen Fenster. »Ich habe lange und hart für unsere Sache gekämpft«, sagte
sie ruhig, »aber jetzt bin ich müde. Harlan hat versprochen, mich zu lieben
und mich zu verwöhnen — und das wünsche ich mir.«


Melissa wartete schweigend ab, weil
sie ahnte, daß noch mehr kam.


Katherine drehte sich zu ihr um.
Ihre schönen blauen Augen schimmerten feucht. »Harlan ist ein guter Mann, ich
bete ihn an und weiß, daß ich in Kalifornien glücklich sein werde. Aber wenn
ich mit ihm vor den Altar trete, muß ich auf sehr viel mehr verzichten als auf
meine Enkelkinder und meine Arbeit in der Frauenbewegung. Ich muß deinen Vater
aufgeben, und das ist nicht leicht, weil ich immer noch sehr starke Gefühle für
ihn hege.«


Katherine schlug die Hände vor das
Gesicht und begann zu weinen. Melissa wollte sie gerade tröstend in die Arme
ziehen, als Harlan hereinkam.


»Das ist es also?« fragte er leise.
»Die Erinnerung an Daniel hat die ganze Zeit zwischen uns gestanden?«


Katherine hob den Kopf. Melissa
hätte sich diskret zurückgezogen, aber ihre Mutter umklammerte ihren Arm, als
hinge ihr Leben davon ab, daß Melissa blieb. »Ich habe Daniel geholfen, ein
Reich aufzubauen«, sagte Katherine. »Ich habe ihm vier gesunde Kinder geboren.
Und obwohl ich dich liebe, Harlan, kann ich Daniel nicht aus meinem Herzen und
meinen Gedanken streichen, als ob er nie existiert hätte. Er war ein Teil von
mir.«


Harlans Blick verriet solch
zärtliches Verständnis, daß Melissa zu Tränen gerührt war. Er näherte sich
Katherine und nahm ihre Hände, und erst jetzt ließ sie den Arm ihrer Tochter
los.


»Ich würde nie von dir verlangen,
den Vater deiner Kinder zu vergessen«, hörte Melissa Harlan sagen, als sie zur
Tür eilte. »Warum hast du mir das alles nie gesagt, Katie?«


Melissa hatte nie,
jemanden >Katie< zu ihrer Mutter sagen gehört, nicht einmal ihren eigenen
Vater. Sie lächelte, als sie durch die Halle zu dem schmalen Korridor ging,
der das Wohnhaus mit Adams und Banners Klinik verband.


Doch Adam und Banner waren unterwegs
zu ihren Visiten, und Melissa beschloß, Keith und Tess zu besuchen, obwohl ihr
Haus fast eine Meile entfernt lag.


Tess hockte auf den Knien und zupfte
Unkraut aus einem Blumenbeet. Mit einem Begeisterungsschrei sprang sie auf, als
sie Melissa sah, und führte sie nach einer stürmischen Umarmung zum Haus.
»Erzähl mir alles!« forderte sie sie auf. »Stimmt es, daß du mit einem Mann
durchgebrannt bist, der einen privaten Eisenbahnwaggon besitzt?«


Melissa lachte. »Nicht ganz«,
antwortete sie mit einem warmen, zärtlichen Gefühl für den Mann, der in diesem
Augenblick in ihrem Bett lag und schlief.


Während sie mit Tess auf das große
Haus zuging, dachte sie an ihre Brüder, die alle so verschieden waren und doch
so viel gemeinsam hatten. Adam war Arzt und sehr erfolgreich und anerkannt in
seinem Beruf: Jeff war früher als Kapitän zur See gefahren und baute heute
Schiffe, womit er Dutzenden von Menschen Arbeit verschaffte, während Keith
Methodistenprediger war und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Seelen zu retten
und seinen Schäflein Trost zu spenden .


Nun kam er aus dem Haus, um Melissa
zu begrüßen, hob sie auf die Arme und wirbelte sie herum, wie Jeff es getan
hatte, bevor er ihr einen schallenden Kuß auf die Stirn gab. Es bestand eine
ganz besonders enge Bindung zwischen Melissa und Keith, weil sie die jüngsten
Kinder waren und sich oft gegen Adam und Jeff verbündet hatten.


Wieder mußte Melissa die Geschichte
ihrer unfreiwilligen Reise nach Port Hastings zum Besten geben. Doch diesmal
schmückte sie den Bericht noch mit der Beschreibung von Maggie aus, die mit
der Flinte auf der Treppe erschienen war und gedroht hatte, Quinn niederzuschießen.


Keith lachte, aber Tess machte ein
mitleidiges Gesicht. »Der arme Quinn! Er muß sich wirklich fragen, in was für
eine Familie er eingeheiratet hat.«


»Das wird er jetzt schon wissen«,
warf Keith trocken ein.


Tess warf ihm einen Blick zu und
wandte sich an Melissa. »Wie lange bleibst du? Ich möchte deinen Mann
kennenlernen.«


Melissa seufzte. »Ich bezweifle, daß
es lange sein wird. Quinn hat sein Hotel, unter anderem, und ich meine Zeitung.«


Keith, der sich rittlings auf einem
Stuhl in der Küche niedergelassen hatte, betrachtete Melissa amüsiert. »Welche
Zeitung?« fragte er.


»Ich habe vor, eine zu gründen«,
erklärte seine Schwester stolz. »Und versucht nur nicht, es mir auszureden.«


»Was verstehst du vom
Zeitungsgeschäft?« beharrte Keith, doch ohne Vorwurf.


Tess drückte Melissas Hand. »Sie
kann es lernen.« Keith seufzte. »Richtig«, sagte er.


Danach wandte die Unterhaltung sich
anderen Themen zu, und eine Stunde später machte Melissa sich auf den Weg zum
Bahnhof. Sie wollte Quinn etwas Sauberes zum Anziehen aus seinem Waggon holen.


Diesmal vergewisserte sie sich
jedoch, daß der Waggon allein auf den Schienen stand und nicht mit einer Lok
verbunden war, bevor sie hineinging. Doch als sie um die Trennwand zum
Schlafzimmer herumging, wurde sie von einem gellenden Schrei begrüßt, der sie
so erschreckte, daß sie selber aufschrie.


Gillian Aires saß aufrecht in dem
riesigen Bett, ihr blondes Haar zerzaust, ihre veilchenblauen Augen vor Schreck
weit aufgerissen. Sie zog die Chinchilladecke unters Kinn und fragte entrüstet:
»Was machen Sie denn hier?«


»Das könnte ich auch fragen«,
entgegnete Melissa gereizt.


Quinns frühere Geliebte — zumindest
hoffte Melissa, daß es eine frühere Geliebte war —, gähnte ausgiebig,
bevor sie antwortete. »Quinn hat mir den Waggon geschickt, um mich abzuholen«,
sagte sie schließlich so gelassen, daß Melissa sich am liebsten auf sie
gestürzt hätte. Gillian deutete geziert auf eine Stapel Kartons. »Ich habe
Einkäufe gemacht. Für Samstag, für die Eröffnungsfeier von Quinns Hotel.«


Ein schmerzhafter Klumpen formte
sich in Melissas Kehle, und sie mußte schlucken, um überhaupt ein Wort
herauszubringen. Aber selbst dann gelang ihr nur ein lahmes: »Oh.« Zitternd,
weil sie nicht wußte, wie sie reagieren sollte, ging sie zum Schrank und nahm
die Kleidungsstücke heraus, die Quinn brauchen würde.


»Was werden Sie zur Feier anziehen?«
erkundigte sich Gillian, während sie sich bequem zurücklegte, als sei sie es
gewohnt, in diesem Bett zu schlafen und sähe auch keinen Grund, etwas daran zu
ändern.


Doch Melissa war nicht in der
Stimmung zu einer Unterhaltung mit dieser Frau, die im Bett ihres, Melissas,
Mannes lag. »Ich weiß es nicht«, sagte sie knapp und dachte an das
lavendelfarbene Kleid, das sie bei Kruger gekauft hatte und das ihr auf einmal
viel zu bieder und altjüngferlich erschien.


Quinns Sachen über dem Arm, drehte
sie sich um und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich gehe jetzt. Tut mir aufrichtig
leid, daß ich Sie erschreckt habe.« Sie nahm noch einige Gegenstände vom
Schreibtisch und wollte gerade gehen, als Gillians Stimme sie zurückhielt.


»Warten Sie«, sagte Gillian. »Bitte.«


Melissa blieb mit klopfendem Herzen
auf der anderen Seite der Trennwand stehen. Sie glaubte zu wissen, was Gillian
sagen würde und schloß die Augen davor.


»Ich habe sehr viel verloren, als
Sie mir Quinn gestohlen haben«, sagte Gillian. »Warum haben Sie das getan?«


Melissa sah, daß Gillian
aufgestanden war und einen Morgenmantel trug. »Weil ich Quinn liebe.«


Gillian legte ihren schönen Kopf
schräg. »So sehr, daß Sie um ihn kämpfen würden?«


»Selbstverständlich«, antwortete
Melissa ohne Zögern.


Gillians blaue Augen glitten prüfend
über Melissas Kordrock und ihren langen Zopf. Ein herablassender Ausdruck
erschien auf Gillians Gesicht. »Sie werden schon verzeihen müssen, daß ich mir
keine übergroßen Sorgen mache«, bemerkte sie. »Es hat viele, viele Frauen in
Quinns Leben gegeben, und bisher sind sie ihm noch immer langweilig geworden,
und er hat sie fortgeschickt.«


Es kostete Melissa eine fast
unmenschliche Anstrengung, ruhig zu bleiben. »Hat er eine von diesen Frauen
geheiratet?« erkundigte sie sich seufzend. »Außer mir, meine ich?«


Gillians Hochmut verblaßte, aber nur
ganz kurz. »Nein«, gab sie zu, »aber das ist kein Wunder. Es war klar, daß er
Sie heiraten würde, wenn er dadurch bekam, was er wollte.«


Melissa wußte, daß Quinn Interesse
an einer Verbindung mit ihrer Familie besaß — das hatte er sogar zugegeben —,
und er hatte nie behauptet, sie zu lieben. Dennoch spürte sie, daß er ihr
Gefühle entgegenbrachte; das bewiesen seine Zärtlichkeiten und die Tatsache,
daß er die ganze Nacht geritten war, um sie zu suchen. »Ich muß jetzt gehen«,
sagte sie und fühlte sich auf seltsame Weise gestärkt. »Mein Mann wartet schon
auf mich.«


Damit ging sie hinaus.


Quinn saß im Bett und las die
Zeitung, als Melissa nach Hause kam. »Wo warst du?« fragte er.


Melissa warf ihm die Kleider, die
sie mitgebracht hatte, ins Gesicht. »Du hast den Waggon geschickt, um Gillian
abzuholen!« rief sie anklagend.


»Ja«, gab Quinn ganz einfach zu, und
Melissa dachte: So ein Schuft!


»Sie war sicher sehr erfreut
darüber«, sagte sie laut.


Ein mutwilliges Grinsen erschien auf
Quinns Gesicht, und er rieb sich nachdenklich das unrasierte Kinn. »Du bist
eifersüchtig«, bemerkte er zufrieden.


Melissa stampfte mit dem Fuß auf.
»Ich mache mir nur Gedanken um ... um den Anstand. Du bist ein verheirateter
Mann und hast kein Recht, andere Frauen in deinem Waggon fahren oder in deinem
Bett schlafen zu lassen!«


Quinn bemühte sich um eine ernste
Miene, was ihm kläglich mißlang.


»Du übersiehst eins: Ich teile
meinen Waggon und mein Bett nicht mit anderen Frauen.«


Seufzend ließ sich Melissa auf einem
Sessel in sicherer Entfernung von Quinns Bett nieder. »Ich kann tolerieren, daß
du Zigarren rauchst und fluchst und Poker spielst«, sagte sie ruhig. »Aber ich
werde nicht die Augen verschließen, wenn es sich um eine andere Art von Ausschweifungen
handelt.«


Quinn hob lachend eine Hand. »Das
finde ich nur gerecht.«


»Du hast mir immer noch nicht
erklärt, warum dein Waggon auch Gillian zur Verfügung steht«, beharrte Melissa.


Quinn seufzte. »Gillian ist meine
Geschäftspartnerin. Ist es meine Schuld, daß sie eine Frau ist?«


Melissa sprang auf.


»Verdammt, Quinn Rafferty, du
scheinst mich absichtlich nicht verstehen zu wollen.«


»Nein«, erwiderte Quinn mit
aufreizender Gelassenheit, »du bist es, die hier einiges verwechselt. Es ist
nicht deine Sache, mit wem ich Geschäfte mache, Melissa. Ich bin dir treu, und
das ist alles, was du zu wissen brauchst.«


Melissas Zorn war so groß, daß sie
fast daran erstickte. »Von einem Mann, der die ganze Nacht geritten ist, um
sich zu überzeugen, daß ich nicht mit einem anderen durchgebrannt war, sind das
bemerkenswerte Worte!«


Quinn riß mit einem wütenden Blick
das Laken zurück und stand auf. »Das ist etwas anderes«, behauptete er dreist.
»Du bist eine Frau, und Frauen brauchen Schutz.«


Melissa stieß einen empörten Schrei
aus.


Irgend jemand, vermutlich Maggie,
hatte Quinn einen Morgenmantel gebracht, und den zog er jetzt über, um ins Bad
zu gehen. Als Melissa ihn wiedersah, hatte er gebadet, war frisch rasiert und
angekleidet.


»Ich möchte deine Brüder
kennenlernen«, sagte er kurz. »Wo fangen wir an?«


Melissa seufzte. »Bei Jeff«, sagte
sie und nahm sogar Quinns Arm, als er ihn ihr reichte, obwohl sie lieber darauf
verzichtet hätte.


Vor Jeffs Haus wurden sie von einem
lauten Krachen begrüßt. Als sie verblüfft am Tor stehenblieben, konnten sie
beobachten, wie Jeff ein schmales Bett durch die offene Haustür schob und ihm
einen Tritt versetzte, das es auf den Rasen beförderte.


»Was . .?« murmelte Quinn.


»Sie haben Schwierigkeiten«,
flüsterte Melissa.


»Bei Gott, Frances«, brüllte Jeff,
»du bist meine Frau und wirst daher mein Bett teilen, hast du mich verstanden?
Ich denke nicht daran, drei Schritte von dir entfernt auf einer schmalen Liege
zu schlafen!«


In diesem Augenblick erblickte Jeff
Melissa und ihren neuen Mann und kam auf sie zu, als hätte er mit Quinn das
gleiche vor wie mit dem Bett.


»Das ist er?« fragte er am Zaun.


Bevor Melissa etwas sagen konnte,
kam Fancy tränenüberströmt aus dem Haus gelaufen. Die Besucher schien sie
nicht bemerkt zu haben, denn sie schrie: »Du kannst auch auf dem Rasen
schlafen, Jeff Corbin, aber nicht mit mir!«


Quinn lachte leise, was ihm einen
wütenden Blick von Jeff eintrug.


»Vielleicht sollten wir unseren
Besuch verschieben«, schlug Quinn diskret vor. Melissa sah, wie es um seine
Lippen zuckte und wußte, daß er innerlich vor Lachen platzte.


Nun hatte auch Fancy die Besucher
bemerkt und machte ein beschämtes Gesicht. Doch dann näherte sie sich ihnen und
setzte ein Lächeln auf. »Hallo«, sagte sie mit ruhiger Würde, als hätte der
Streit zwischen ihr und Jeff gar nicht stattgefunden.


Melissa stellte Quinn rasch vor. Aus
dem Augenwinkel sah sie, daß Jeff Quinn nicht aus den Augen ließ. Er
betrachtete ihn wie ein Erzengel den Teufel.


Quinn hingegen schien völlig gelassen.
Er war freundlich und so zuvorkommend, daß er sogar das zerbrochene Bett am
Fuß der Verandastufen übersah. Nach einer etwas gespannten Unterhaltung von
etwa einer Stunde verabschiedete sich das junge Paar erleichtert. Melissa
machte sich Sorgen und vertraute sie Quinn an, der sie damit überraschte, daß
er ihre Hand drückte und sagte: »Keine Angst, Kleines — wenn es etwas Größeres
gibt, was diese beiden miteinander verbindet als die Wut, die sie im Moment zeigen, dann ist
es ihre Leidenschaft. Sie werden sich schon zusammenraufen.«


Melissa ließ ihren Kopf einen Moment
an seiner Schulter ruhen, dankbar für seinen Trost und beschämt über die
Tränen, die in ihren Augen brannten. »Ich möchte nach Hause«, gestand sie
leise.


Quinn blieb stehen. »Zu dem großen
Haus auf dem Berg?«


»Nein. Nach Port Riley. Eins habe
ich jetzt gelernt, Quinn: Mein Zuhause ist dort, wo du bist.«


Quinn zog sie in die Arme und küßte
sie stürmisch, ungeachtet der Passanten, die lächelnd zuschauten oder sich
kopfschüttelnd nach ihnen umwandten. Er löste sich erst von Melissa, als ein
Einspänner neben ihnen hielt und eine helle Stimme rief: »Da seid ihr ja!«


Melissa und Quinn drehten sich
überrascht um und erblickten Banner, die vom Kutschbock ihres schnellen kleinen
Wagens auf sie herablächelte. Zimtfarbene Locken umrahmten ihr schönes Gesicht,
und ihre grünen Augen funkelten vor Belustigung. »Mitten auf der Straße! Schämt
euch!«


Melissa lachte und stellte Quinn der
Frau ihres Bruders Adam vor. »Du erinnerst dich sicher, daß ich dir erzählt
habe, Banner sei Ärztin. Ich glaube, du sagtest, sie müsse so häßlich sein, daß
sogar ein Grizzlybär bei ihrem Anblick einem Herzschlag erliegen würde.«


Quinn stieß Melissa in die Rippen,
aber dann verneigte er sich vor Banner. »Ich bin der erste, der zugibt, daß er
sich ganz schrecklich geirrt hat«, meinte er galant.


Banner lächelte und kam ohne
Umschweife zur Sache. »Katherine hat eine Versammlung einberaumt und mich
losgeschickt, um die Familie zusammenzuholen.« Sie machte eine kurze Pause.
»Wußtet ihr, daß Jeff und Fancy ein Bett im Garten haben? Ich bin nicht sicher,
ob ich wissen will, warum.« Dann hob sie die Zügel. »Wir sehen uns gleich zu
Hause«, sagte sie und war schon wieder auf dem Weg.


Das Mittagessen wurde gerade
aufgetragen, als Quinn und Melissa nach Hause kamen, und sie setzten sich zu
Katherine, Harlan, Adam, Fancy und einem sehr schweigsamen Jeff an den Tisch.
Die Kinder aßen in der Küche.


Irgendwann erschienen auch Banner
und Tess, aber Keith kam erst, als die Mahlzeit fast vorüber war. Er begrüßte
Quinn mit einem Schmunzeln und einem Händedruck, bevor er seinen Platz an
Tess' Seite einnahm, nicht ohne ihr zuvor einen raschen Kuß zu geben.


Katherine stand auf und räusperte
sich. »Harlan hat mich gebeten, seine Frau zu werden«, verkündete sie ernst.
»Ich habe seinen Antrag angenommen.«


Ein verwirrtes Schweigen entstand,
dann sprangen Melissa, Fancy, Tess und Banner auf und beglückwünschten
Katherine zu ihrer Entscheidung. Mehrere Minuten vergingen, bis ihnen bewußt
wurde, daß Katherines Söhne keineswegs die gleiche Begeisterung aufbrachten,
obwohl keiner von ihnen überrascht schien.


Adam wirkte nachdenklich. Keith
starrte irgendwo in die Ferne, und Jeff sah aus, als sei jeden Augenblick eine
Explosion von ihm zu erwarten.


Er war es auch, der das unbehagliche
Schweigen brach. »Was wissen wir von diesem Mann?« fragte er mit einem
unfreundlichen Blick auf Harlan. Fancy legte besänftigend eine Hand auf Jeffs
Arm, aber er schüttelte sie ungeduldig ab.


Harlan blieb ruhig und schaute Jeff
gelassen an. »Ich liebe Ihre Mutter mehr als mein Leben«, sagte er schlicht,
»und das müßte Ihnen für den Augenblick genügen.«


Melissa sah Respekt in Quinns Augen,
als er Harlan beobachtete, und Keith und Adam schienen sich ebenfalls mit den
Neuigkeiten abzufinden. Nur Jeff blieb kalt und unzugänglich.




Dreizehn


Die Sterne waren noch nicht ganz
verblaßt am Himmel, als Quinn Melissa küßte, widerstrebend aufstand und sich
anzuziehen begann.


Er dauerte einen Moment, bis Melissa
zu Bewußtsein kam, daß sie in Port Hastings waren und sie zur Hochzeit ihrer
Mutter blieb, während Quinn nach Port Riley zurückkehrte. »Es kann doch noch
nicht Zeit zum Aufbruch sein«, protestierte sie und streckte sich gähnend
unter den warmen Decken.


Quinn lächelte traurig. »Schlaf weiter,
Kleines«, sagte er schroff. »Du wirst die Ruhe brauchen können.« 


»Nimmst du den Zug?« erkundigte
Melissa sich betont gelassen, um zu erfahren, ob Quinn vorhatte, mit Gillian
und seinem fellbedeckten Bett zu reisen ...


Quinn lachte. »Ja, Mrs. Rafferty«,
antwortete er, »das werde ich. Aber da Gillian und der Waggon längst fort sind,
werde ich wohl mit einem normalen Sitzplatz vorliebnehmen müssen.«


Melissa hoffte, daß ihre
Erleichterung ihr nicht anzumerken war. »Was wird aus deinem Pferd?« fragte
sie, um wie eine moderne Frau zu erscheinen, die sich keine Sorge um Gillians
oder luxuriöse Privatwaggons machte.


»Es darf leider nicht bei den
Passagieren mitfahren«, erwiderte Quinn mit ernster Miene.


Melissa lachte und streckte die Arme
aus, und er kam zu ihr und küßte sie kurz, aber heftig. »Bleib«, flüsterte sie,
als er sich von ihr löste.


Quinn tat, als hätte er es nicht
gehört, und fast war sie ihm dankbar dafür. »Wann soll ich dir den Wagen
schicken?« fragte er, die Hand schon an der Türklinke.


Melissa schüttelte den Kopf.


»Das ist nicht nötig. Ich nehme den
ersten Zug am Samstag morgen.«


Quinn nickte und ging hinaus, und
Melissa überließ sich ihrer Verzweiflung über die Trennung, mochte sie auch
noch so kurz sein.


Tatsächlich verging die Zeit mit den
Hochzeitsvorbereitungen wie im Fluge, und dann kam der Freitag abend und damit
schon fast der Moment, sich von ihrer Mutter zu verabschieden.


Melissa ging zu ihr in das große
Schlafzimmer, das nun Banner und Adam gehören würde, und half ihr, das herrliche
Hochzeitskleid aus eisblauer Seide anzulegen.


Katherines Augen waren verdächtig
feucht, als sie Melissas Hände nahm. »Du wirst mir sehr, sehr fehlen, mein
Liebling«, sagte sie leise.


Melissa umarmte sie. »Und du mir.
Aber ich weiß, daß du glücklich sein wirst, Mama. Harlan ist ein wunderbarer
Mann.«


»Das glaube ich auch von Quinn«,
sagte Katherine und maß ihre Tochter mit einem zärtlichen, aber strengen Blick.
»Doch leider bist du genauso starrköpfig wie deine Brüder.« Katherine ging zu
einer Kommode und nahm ein altmodisches Schmuckkästchen heraus. »Du könntest
dein Glück zerstören, wenn du vergißt, was es bedeutet, eine Frau zu sein.
Natürlich willst du einen Beruf haben und unabhängig sein, das verstehe ich,
aber du bist auch verheiratet und wirst irgendwann einmal Mutter sein. Versuch,
einen gesunden Ausgleich zwischen diesen Rollen zu finden, Melissa, und dich
nicht nur auf eine einzige zu konzentrieren.«


Melissa nickte, im Bewußtsein, daß
sie eine bemerkenswerte Mutter besaß, und war überrascht, als Katherine ihr
das Schmuckkästchen überreichte.


»Dein Vater hat es mir geschenkt,
als du zur Welt kamst. Nun sollst du es haben.«


Melissa stockte der Atem vor
Rührung, als sie den Kasten öffnete und einen zierlichen, in Gold gefaßten
Anhänger aus Diamanten und Amethysten sah. Sie war so gerührt, daß sie kein
Wort über die Lippen brachte.


Katherine küßte ihre Stirn. »Du
warst eine Überraschung für uns, Melissa — wir dachten, unsere Familie wäre
schon komplett. Aber wie Daniel sich gefreut hat, noch eine Tochter zu
bekommen!« Sie schwieg in der Erinnerung daran, und ihre Stimme war ganz leise,
als sie fortfuhr: »Dein Vater war überzeugt, du wärst mein Geschenk an ihn, und
er sagte, dieser Anhänger sei ein dürftiger Ausgleich dafür, aber ich habe ihn immer
sehr geschätzt. Genau wie dich, Melissa.«


Nun ließ Melissa ihren Tränen freien
Lauf, und auch Katherine nahm sich nicht mehr zusammen, und so fand Keith die
beiden Frauen, als er das Zimmer betrat.


»Was habt ihr denn?« fragte er sanft
und legte einen Arm um seine Mutter und den anderen um Melissa. »Soll ich
hinuntergehen und Harlan sagen, daß du es dir anders überlegt hast, Mama?«


»Wehe!« rief Katherine unter Tränen.


»Nun ja, dann würde ich euch raten,
euch zusammenzunehmen. In wenigen Minuten erklingt der erste Takt des
Hochzeitsmarsches.«


Wie auf ein Stichwort hin ertönte
Musik in der Halle.


Melissa trocknete ihre Tränen,
putzte ihre Nase und steckte das Schmuckkästchen zur Aufbewahrung in die
Rocktasche ihres Bruders. Die beiden Frauen umarmten sich noch einmal, und dann
ging Melissa hinaus, um mit den anderen am Fuß der Treppe zu warten.


Als Ehrendame ging Melissa voran,
gefolgt von der Braut, die von Keith zum Altar geführt wurde. Die Zeremonie
wurde von Pater McConnell vollzogen, da außer Keith alle in der Familie
katholisch waren.


Melissa nahm die ganze Trauung nur
wie durch einen Schleier wahr, erfüllt von dem Wissen, daß etwas Neues, Schönes
für ihre Mutter begann, aber für sie, Melissa, etwas endete. Sobald sie sich
zurückziehen konnte, ohne Aufsehen zu erregen, floh sie in die Küche.


Doch dort gesellten sich Adam und
Jeff zu ihr.


»Das Leben ändert sich ständig«,
sagte Jeff tröstend.


»Das ist ja lächerlich!« beklagte
Melissa sich unter Tränen. »Mama erlebt etwas ganz Wunderbares, und ich sitze hier
und flenne wie ein kleines Kind! Man sollte meinen, ich freute mich gar nicht
für sie!«


»Möchtet ihr eine Tasse Kaffee?«
schlug Adam ruhig vor.


Jeff verzog das Gesicht. »Du liebe
Güte, nein«, protestierte er entsetzt. »Damit ich ein Magengeschwür bekomme
und du mich behandeln kannst?«


Melissa lachte. Die Welt hatte sich
doch noch nicht so sehr geändert, wenn Jeff immer noch Jeff war und Adam wie
stets seinen Kaffee stark und bitter trank wie Dieselöl.


Jeff drückte Melissas Hand, und
beide lächelten sich an, als Adam mit einer dampfenden Tasse Kaffee an den
Tisch zurückkam.


»Er ist nicht schlecht, dein Mann«,
sagte Adam plötzlich.


Melissa schaute fragend auf Jeff und
sah, daß er ein verlegenes Gesicht machte. »Ich habe mich wohl nicht gerade
bemüht, einen guten Eindruck zu machen«, sagte er beschämt. »Das tut mir leid,
Kleines.«


»Ich bin nicht sicher, ob ich dir je
verzeihen werde«, entgegnete sie hochmütig.


Doch Jeff lachte nicht. »Was für ein
Mann wird er dir wohl sein, dieser Rafferty?«


»Der gleiche Mann, der Papa für Mama
war«, sagte Melissa verträumt und dachte an die zärtliche Liebe, die ihre
Eltern verbunden hatte.


Adam und Jeff wechselten einen Blick
bei diesen Worten, der ein merkwürdiges Unbehagen in Melissa auslöste, aber
bevor sie sich nach der Bedeutung dieses Blickaustausches erkundigen konnte,
kam Keith herein. Er nahm das Schmuckkästchen aus seiner Rocktasche und übergab
es seiner Schwester. »Da ist jemand, der dich sehen will«, sagte er.


Melissa stellte das Kästchen auf den
Tisch und stand auf. »Wer?«


Keith stieß die Küchentür auf, und
plötzlich stand Ajax auf der Schwelle. Melissa war entsetzt über die Veränderung,
die seit seinem Besuch in Port Riley mit ihm vorgegangen war. Er sah aus, als
hätte er seitdem unablässig getrunken: seine Augen waren rotunterlaufen, seine
Haut fahlgelb, seine Kleider schmutzig und zerknittert.


»Melissa«, sagte er heiser. »Sollen
wir bleiben?« fragte Adam seine Schwester. Aus Mitleid mit Ajax schüttelte sie
den Kopf.


Jeff folgte seinen Brüdern nur
äußerst widerstrebend, aber dann war Melissa allein mit dem Mann, den sie fast
geheiratet hätte. Und im gleichen Augenblick ergriff er ihre Hände und sagte
flehend: »Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren!«


Melissa war verblüfft. Immerhin
hatte sie ihm zweimal sehr deutlich zu verstehen gegeben, wie ihre Gefühle für
ihn aussahen, und Ajax war ihr nie wie ein besonders gefühlsbetonter Mensch
erschienen. »Ajax, es ist zu spät. Ich bin mit einem anderen Mann verheiratet«,
sagte sie kühl und bereute nun, ihre Brüder fortgeschickt zu haben.


Ajax ließ ihre Hände los und
umklammerte so hart die Rückenlehne eines Stuhls, daß seine Knöchel weiß hervortraten.
»Es war eine übereilte Entscheidung!« klagte er Melissa wütend an. »Du hast sie
nicht bedacht!«


Ein kalter Schauder lief über ihren
Rücken, obwohl es sehr warm in der Küche war. »Es wäre ein schrecklicher Fehler
gewesen, wenn wir geheiratet hätten«, sagte sie leise.


»Nein«, protestierte Ajax. »Es wäre
eine gute Ehe geworden.«


Melissa hatte allmählich das Gefühl,
vor einem Wahnsinnigen zu stehen, aber sie fürchtete sich nicht, weil sie
wußte, daß der leiseste Ruf sofort Hilfe herbeibringen würde. »Du hast eine
Mätresse«, erinnerte sie Ajax kühl.


Ajax war ein Bild der Enttäuschung.
»Warum stört dich das so sehr? Fast alle Männer haben eine Geliebte ...«


»Die Statistiken interessieren mich
nicht«, unterbrach Melissa ihn scharf. »Ich will keinen Mann, der mich nicht
genug liebt, um mir treu zu sein.«


Der abgewiesene Bräutigam fuhr sich
nervös durchs Haar, und Melissa fragte sich, wieso sie seine offensichtliche
Charakterschwäche früher nie bemerkt hatte. »Deine eigenen Brüder halten sich
bestimmt auch Mätressen«, sagte Ajax.


Melissa verschränkte die Arme und
schüttelte den Kopf. »Port Hastings ist eine kleine Stadt«, sagte sie ruhig.
»Wenn das so wäre, hätte ich davon gehört.«


Ajax zog eine Braue hoch. »So? Wie
du auch die Geschichte mit deinem Vater erfahren hast, nicht wahr?« Er
spreizte resigniert die Hände. »Er war ein notorischer Frauenheld.«


Melissa stockte der Atem vor Zorn.
»Das ist eine Lüge!«


»So?« entgegnete Ajax boshaft. »Frag
doch deine Mutter — oder deine tugendhaften Brüder.«


»Hinaus.«


Wieder spreizte er die Hände. »Du
bist eine Närrin, Melissa. Eine verwöhnte, naive kleine Närrin. Eines Tages
wirst du einsehen, daß es keine Prinzen auf dieser Welt gibt — nur ganz
gewöhnliche, sterbliche Männer.«


Melissa begann auf die Tür
zuzugehen, aber Ajax ließ sie nicht vorbei. Mit einem harten Griff riß er sie
an sich heran und preßte sie an seine Brust. Melissa wehrte sich wie wild, zu
wütend, um zu schreien, aber sie entkam ihm nicht. Er packte ihr Haar und zog
ihren Kopf zurück, um sie brutal zu küssen. Sein Atem roch nach Alkohol und
Haß.


Melissa strampelte und trat nach
ihm, aber es waren nicht ihre eigenen Anstrengungen, die sie schließlich von
ihm befreiten. Nein, plötzlich schloß sich eine Hand um seinen Nacken, und Ajax
wurde zurückgestoßen an die Wand beim Kamin, die er mit einer solchen Wucht
traf, daß Melissa zusammenzuckte.


»Ich glaube, du gehst jetzt lieber«,
sagte Keith gefährlich leise, bevor er den aufdringlichen Verehrer seiner
Schwester freigab.


Ajax klopfte seine staubigen Kleider
ab, als habe sich gar nichts ereignet, und musterte höhnisch grinsend Keith'
weißen Priesterkragen. »Ich beeile mich, um noch in die Messe zu kommen«, sagte
er spöttisch.


»Gut«, erwiderte Keith. »Dann kannst
du dem lieben Gott dafür danken, daß ich es war, der hereingekommen ist und
nicht Jeff oder Adam. Sie wären nämlich jetzt noch mit dir beschäftigt.«


Ajax bemühte sich, seine tapfere
Haltung zu bewahren, aber er war leichenblaß geworden und ging nach einem
kurzen Nicken in Melissas Richtung zur Hintertür und schlenderte hinaus.


»Alles in Ordnung?« fragte Keith,
während er Melissa bei den Schultern nahm und ihr prüfend in die Augen schaute.


Melissa biß sich auf die Lippe. Sie
war knapp dreizehn gewesen, als Daniel Corbin ertrunken war, und die Nachricht
hatte sie zutiefst erschüttert. Sie hatte ihren Vater geliebt und geachtet und
nie ganz aufgehört, um ihn zu trauern. Deshalb schmerzte Ajax' Andeutungen wie
Salz in einer offenen Wunde.


»Ha«, sagte sie leise.


Ihr Bruder hob ihr Kinn zu sich
empor. »Sag die Wahrheit.«


»Er hat etwas Schreckliches über
Papa gesagt«, gestand sie bedrückt. »Er sagte, Papa sei ... wie er gewesen. Er
sagte, er hätte sich eine Mätresse gehalten.«


Keith wandte für einen Moment den
Blick ab. Dann sagte er: »Angenommen, es wäre so gewesen, Melissa? Würde das
etwas an deinen Gefühlen oder Erinnerungen ändern?«


Melissa schluckte, am liebsten hätte
sie sich die Ohren zugehalten. »Ich will nichts davon hören!« flüsterte sie.
»Ich will es nicht wissen, Keith.«


Ihr Bruder küßte sie auf die Stirn.
»Papa war ein guter 


Mensch, Melissa. Er liebte Mama, und
er liebte uns. Ist das nicht das wichtigste?«


Melissas Augen brannten vor Tränen.
Ihr Schmerz und ihre Enttäuschung verwandelte sich in Zorn, dem sie nun Luft
machen mußte. »Dann hatte Ajax bestimmt auch recht, was euch betrifft!« schrie
sie. »Dich und Adam und Jeff! Sicher habt ihr auch Mätressen und denkt, es sei
in Ordnung, weil ihr eure Frauen liebt und eure Kinder auch ...«


Keith schüttelte sie sanft. »Hör mir
zu, Melissa. Für Jeff und Adam kann ich nicht antworten, aber was mich
betrifft, werde ich dir sagen, daß das, was ich mit Tess habe, viel zu gut ist,
um das Risiko einzugehen, sie zu verlieren.«


Melissa lehnte ihren Kopf an Keith'
Schulter. »Ich habe immer geglaubt, Papa wäre perfekt gewesen«, sagte sie
traurig.


»Dann hast du ihn ungerecht
beurteilt«, erwiderte Keith geduldig. »Sieh mal, Mama bricht gleich mit ihrem
neuen Mann zu ihrer Hochzeitsreise auf. Sollten wir nicht hinausgehen und ihnen
Glück wünschen?«


Melissa nickte stumm und trocknete
ihre Augen mit einer von Maggies Servietten. Dann folgte sie ihrem Bruder
hinaus.


Melissa wartete am Bahnhof, schon lange,
bevor der Zug einfuhr, und mit ihrem Herzen war sie längst in Port Riley bei
Quinn. Da sie sich am Abend zuvor von ihrer Familie verabschiedet hatte, war
nur Fancy zum Bahnhof mitgekommen, aber ihre Schwägerin war nicht in der Stimmung,
Melissa aufzuheitern. Fancys Augen waren vom Weinen gerötet, und ihr Gesicht
war blaß und leblos.


»Gestern nacht habe ich geträumt,
daß du mit einem Hausierer durchgebrannt bist«, sagte Melissa im Versuch, einen
munteren Ton anzuschlagen. In der Ferne stieß der Zug ein wehmütiges Heulen
aus.


Fancy schüttelte den Kopf. »Ich
würde Jeff nie verlassen«, sagte sie betrübt. »Aber ich habe Angst, daß er
mich verlassen könnte.«


Melissa trat einen Schritt näher, um
ihre Schwägerin in die Arme zu nehmen, aber dann wagte sie es doch nicht.
»Steht es wirklich so schlimm, Fancy?«


Fancy nickte. »Weißt du, er ist so
starrsinnig, so herrschsüchtig, Melissa. Und gerade das, was ich am meisten an
ihm liebe, zerstört mich mit der Zeit.«


»Was hast du denn vor?«


Fancy zuckte sie schmalen Schultern.
»Ich möchte auch etwas Bedeutendes tun — wie Katherine — und Banner und Tess —
und du.«


»Ich?« fragte Melissa erstaunt.


»Katherine und Banner haben ihre
Frauenbewegung, Tess ihre Fotografiererei, und du ... du hast eine phantastische
Ausbildung erhalten. Du bist durch die ganze Welt gereist. Ich habe nie etwas
anderes gelernt, als auf Jahrmärkten ein Kaninchen aus dem Hut zu ziehen und
Kinder zu bekommen.«


Melissa hätte gelacht, wenn es Fancy
nicht so bitterernst gewesen wäre. »Kinder zu bekommen ist gar nicht so
einfach«, entgegnete sie sanft. »Vergiß nicht, daß die Hälfte der Bevölkerung
keine Möglichkeit dazu hat!«


Fancy lächelte schwach. »Jeff
spricht schon davon, daß er noch eine Tochter will«, sagte sie leise. »Aber das
geht nicht. Bei Carolines Geburt ist ... ein Schaden entstanden.«


Melissa begann allmählich zu
begreifen. »Weiß Jeff das nicht?«


Fancy schaute Melissa ängstlich an.
»Nein! Ich könnte es nicht ertragen, wenn er es wüßte. Er wäre so enttäuscht
von mir.«


»Nur, wenn Kinderkriegen alles ist,
was er von dir will«, widersprach Melissa empört. »Und ich weiß, daß du sehr
viel mehr für Jeff bist als eine Maschine zum Kinderkriegen!«


Der einlaufende Zug beendete ihre
Unterhaltung. Melissa und Fancy umarmten sich noch einmal, dann trennten sie
sich.


Das Abteil war überfüllt, heiß und
stickig, und das erste, was Melissa tat, als sie ausstieg, war, sich direkt
neben den Gleisen zu übergeben.


Eine freundliche Frau hatte es
gesehen und brachte ihr ein Glas kaltes Wasser. »Ist es Ihr erstes?« erkundigte
sie sich, während Melissa ihren Mund ausspülte.


»Mein erstes ... was?«


»Baby! Was denn sonst?« entgegnete
die Frau erstaunt.


»Nein!« rief Melissa betroffen. »Ich
meine, ja!« Sie machte eine Pause und holte tief Atem. »Ich meine, nein —
jedenfalls nicht das, was Sie denken.«


Die Frau lächelte nur verschmitzt,
zuckte die Schultern, nahm ihr Glas und ging.


Melissa ging verwirrt nach Hause und
ließ ihr Gepäck zurück, um es später abholen zu lassen. Ich kann nicht
schwanger sein, dachte sie. Unmöglich. Es würde alle ihre Pläne für die
Gründung der Zeitung zerstören, und außerdem kannten sie und Quinn sich noch
nicht gut genug, um schon ein Kind zu haben.


Als sie das Haus erreichte, das sie
inzwischen als ihr Heim betrachtete, litt Melissa unter stechenden Kopfschmerzen.
Sie begrüßte flüchtig Helga und Mrs. Wright und zog sich rasch in ihr Zimmer
zurück, wo sie sich aufstöhnend auf das breite Bett fallen ließ.


Zu ihrem Erstaunen schlief sie fest
und tief. Es mußte schon fast Abend gewesen sein, als ein sanftes Rütteln an
der Schulter sie aus ihren Träumen riß.


»Mrs. Rafferty! Mrs.
Rafferty!«Melissa richtete sich verschlafen auf und blickte in Helgas
besorgtes Gesicht. »Wo ist mein Mann?« 


»Er läßt Ihnen ausrichten, Sie
sollten zum Dinner in das neue Hotel kommen«, erklärte Helga strahlend.


Melissa war den Tränen nahe. Seit
Tagen hatte sie Quinn nicht mehr gesehen, und nun machte er sich nicht einmal
die Mühe, nach Hause zu kommen und sie zu begrüßen! Was nur wieder einmal bewies,
wie wenig er für sie übrighatte.


Helga hatte Tee mitgebracht und
schenkte Melissa eine Tasse ein. »Danach werden Sie sich besser fühlen. Sie
können doch nicht mit diesem Gesicht zu der Feier gehen.«


Melissa seufzte. Lieber wäre sie zu
Hause geblieben und hätte sich im Bett versteckt, aber sie durfte die Party
nicht verpassen. Sie war zu wichtig — für sie und Quinn.


Später, als Melissa gebadet und sich
mit dem Parfüm besprüht hatte, das sie von Port Hastings mitgebracht hatte,
fühlte sie sich etwas besser. Sie bürstete ihr langes Haar, bis es glänzte, und
steckte es dann zu einer komplizierten, sehr eleganten Frisur auf.


Es gelang ihr sogar, ihr
lavendelfarbenes Seidenkleid zuzuknöpfen, aber die Anstrengung verschlechterte
ihre Laune so sehr, daß sie Quinn, der kurz darauf erschien und helfen wollte,
anfuhr: »Das kann ich auch allein!«


Obwohl seine Augen sich vor Zorn
verdunkelten, beugte er sich galant über ihre Schulter und küßte ihre zarte
Haut. »Du bist müde«, sagte er. »Ich hätte Verständnis dafür, wenn du mich
nicht zu der Feier begleiten willst.«


Melissa drehte sich zu ihm um, weil
sie Frieden suchte. »Liebst du mich, Quinn?« fragte sie schüchtern.


Diesmal konnte kein Zweifel
bestehen, daß er sie gehört hatte. Er ließ die Arme sinken und warf ihr einen
verwunderten Blick zu. »Ob ich was?« entgegnete er.


»Liebst du mich?« wiederholte
Melissa.


Quinn seufzte, streckte die Arme
nach ihr aus und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich
empfinde etwas, ja, aber ob das Liebe ist . .«


Melissa dächte an die Frau, die ihr
Wasser gebracht hatte, als ihr auf dem Bahnsteig übel geworden war. Wenn diese
Frau recht hatte und sie wirklich ein Baby erwartete, dann stand diesem Kind
eine düstere Zukunft bevor. Melissa senkte den Blick, um die Tränen zu verbergen,
die ihr in letzter Zeit nur allzu schnell in die Augen schossen. »Ich
verstehe«, sagte sie leise.


»Nein, das glaube ich nicht«,
widersprach Quinn gepreßt. »Aber darüber können wir später reden.« Zum ersten
Mal fiel Melissa auf, daß er einen sehr eleganten Frack trug. »Sonst kommen wir
noch zu spät zum Essen.«


Melissas Zorn über Quinns Reaktion
stärkte sie mehr, als alles andere gekonnt hätte. Jetzt wußte sie, was Quinn
wirklich etwas bedeutete — das Hotel — und konnte sich ihr Leben entsprechend
danach einrichten.


Das erste, was sie lernen mußte,
war, ohne Liebe auszukommen.




Vierzehn


Der Speisesaal von Quinns neuem Seaside
Hotel war riesengroß und gefüllt mit Gästen und Gratulanten. Melissa
setzte ein strahlendes Lächeln auf, winkte ihrer Freundin Dana zu und tat, als
wäre alles in bester Ordnung, als Quinn sie zu ihrem Tisch führte. Gillian, die
rechts neben ihm saß, bedachte Melissa mit einem knappen Nicken und verschlang
dann Quinn mit ihren großen, veilchenblauen Augen.


Unter anderen Umständen hätte
Melissa keine Schwierigkeiten gehabt, die Haltung einzunehmen, die ihr von
Kindesbeinen an beigebracht worden war. Aber sie war müde, hatte Angst,
schwanger zu sein, und fühlte sich vollkommen allein auf dieser Welt. Diese
drei Elemente bewirkten, daß sie nicht auf ihr gewohntes Selbstbewußtsein
zurückgreifen konnte.


Quinn versuchte mehrmals, eine
Unterhaltung mit ihr zu beginnen, aber sie starrte nur düster auf ihren Teller
und schob seinen Inhalt mit der Gabel von einer Seite zur anderen. Obwohl ihre
Übelkeit nachgelassen hatte, war sie noch weit davon entfernt, Appetit zu
empfinden.


Irgendwann wandte Quinn sich an
Gillian, die bereitwillig mit ihm zu plaudern begann, und ihr helles, melodisches
Lächeln steigerte Melissas Wut, bis ihre Gleichgültigkeit nachzulassen begann.
Als das Mahl endlich beendet war und die Kapelle zum Tanz aufzuspielen begann,
kochte Melissa innerlich vor Zorn.


Quinn nahm seine Frau bei der Hand
und zog sie in eines der Büros. Dort legte er ihr besorgt die Hände auf die
nackten Schultern. »Soll ich dich nach Hause bringen, Melissa?« erkundigte er
sich fürsorglich. »Es ist dir anzusehen, daß du dem allen nicht gewachsen
bist.«


Er will mich loswerden, dachte
Melissa empört. Damit er sich mit seiner Geschäftspartnerin vergnügen
kann! Ohne jegliche Vorwarnung hob Melissa die Hand und schlug Quinn mitten ins
Gesicht.


Für einen Moment wirkte er nur
verblüfft, aber dann fiel ein Schatten über seine Augen, er packte von neuem
Melissas Schultern und schüttelte sie leicht. »Was hatte das zu bedeuten?«
fragte er gefährlich ruhig.


Als Melissa trotzig schwieg, ließ
Quinn sie stehen und ging hinaus. Während sie noch überlegte, was mit ihr los
war, stiegen ihr heiße Tränen in die Augen, die sie zwangen, so lange an diesem
ungemütlichen Ort zu bleiben, bis ihr keiner mehr ansehen konnte, daß sie
geweint hatte.


Erst dann schritt sie hocherhobenen
Kopfes und mit gestrafften Schultern in den Ballsaal zurück. Nur Quinn kannte
Melissa gut genug, um ihr ansehen zu können, daß sie innerlich kurz vor einem
Zusammenbruch stand. Aber Quinn tanzte mit Gillian, weit entfernt, und die beiden
bildeten ein wunderschönes Paar.


Melissa erkannte schnell, daß alle
sie beobachteten und auf ihre Reaktion warteten. Deshalb blieb sie lächelnd an
der Tür stehen, wie sie es gelernt hatte, und betrat dann den Saal, als sei sie
Königin Viktoria persönlich und alle Gäste ihre Untertanen.


Mitch Williams näherte sich ihr
sogleich, attraktiver als je zuvor in seinem eleganten Abendanzug, betrachtete
sie anerkennend und verbeugte sich vor ihr. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


Endlich mal ein Gentleman, dachte
Melissa hinter ihrem aufgesetzten Lächeln und glitt strahlend in Mitchs Arme,
als die Kapelle einen Walzertakt begann.


Quinn warf ihr einen mißbilligenden
Blick zu, als sie an ihm und Gillian vorüberschwebte, und von diesem Augenblick
an begann Melissa hemmungslos zu flirten. Sie lächelte Mister Williams an, als
sei er gerade zum Präsidenten der Nation ernannt worden, las ihm jedes Wort
von den Lippen ab, klimperte mit den Wimpern, ließ sich Punsch von ihm bringen
und tanzte jeden Tanz mit ihm.


Schließlich hielt Quinn es nicht
mehr aus — was genau das war, was Melissa beabsichtigte — und kam zu ihr
herüber, nahm ihre Hand und zog sie aus dem Ballsaal in den ersten Stock
hinauf. Dort merkte Melissa erst, daß sie es zu weit getrieben hatte, und
versuchte verzweifelt, sich von ihm zu lösen, aber das war ein hoffnungsloses
Unternehmen, denn Quinn hob sie auf die Arme und setzte seinen Weg fort. Sein
Kinn war wie aus Fels gehauen, und seine braunen Augen blitzten zornig, als er
mit dem Fuß die Tür zu der eleganten Suite aufstieß, die er Melissa schon
einmal gezeigt hatte. Zu ihrer großen Verblüffung stieß er sie aufs Bett und
schnarrte: »Es gibt eine Menge, was ich toleriere, Kleines, aber mich in aller
Öffentlichkeit zum Gespött der Leute machen zu lassen, gehört nicht dazu!«


Melissa richtete sich halb auf und
fächelte sich geziert mit der Hand Luft zu. »So?« entgegnete sie kühl. »Das tut
mir aber leid.«


»Das reicht mir nicht«, sagte Quinn
kalt.


Melissa schaute ihn aus großen Augen
an. »Was willst du dann?«


Er zog sie hoch, bis sie auf dem
Bett kniete, und küßte sie. Aber der Kuß war weder zärtlich noch liebevoll, sondern
nur dazu gedacht, Melissa zu zeigen, wer der Herr in ihrer Beziehung war.
Melissa war völlig außer Atem, als Quinn sie endlich gehen ließ, und hätte
allem zugestimmt ...


Aber Quinn hielt sich gar nicht erst
mit langen Reden auf: er schien zu beabsichtigen, Melissa zu nehmen, und das
sofort. Er löste die wenigen Knöpfe am Rücken ihres Kleids, streifte das
Oberteil herab und betrachtete ihre nackten Brüste.


Melissa bebte vor Erwartung, doch
Quinn ließ sich Zeit und tat nichts — noch nicht. Er schaute sie nur an, und
sie spürte, wie sich ihre Brustspitzen unter seinem Blick steil aufrichteten.
»Ich habe es nicht gern, wenn man mich reizt, Melissa«, sagte er gelassen und
strich endlich! — mit dem Daumen über eine ihrer rosigen Knospen. »Du?«


Niemand außer ihm hatte je die Macht
oder die Gelegenheit gehabt, Melissa zu reizen. Und nun, während sie sich
danach sehnte, sich einem Mann hinzugeben, der sie nicht nehmen wollte,
erfüllte sie heftiges Bedauern. »Bitte ...« flüsterte sie. »Es tut mir leid.«


Quinn ging auf die andere Seite des Raums,
und Melissa glaubte schon, daß er sie verlassen wollte. Erleichterung und
abgrundtiefe Enttäuschung kämpften in ihr, und sie wußte nicht, ob sie einen
Sieg errungen oder eine Niederlage erlitten hatte, als er die Tür verschloß
und die Lampen herunterdrehte, bis der Raum nur noch im Halbdunkeln lag.


Sie kniete noch immer auf dem Bett,
aber nun zog Quinn sie auf den Schoß. Als er den Mund auf ihre vor Erregung
schmerzende Brust preßte, legte sie den Kopf in den Nacken und stöhnte erlöst
auf.


Quinn nahm sich Zeit, sie zu reizen
und zu liebkosen. Als Melissa schon glaubte, es nicht mehr auszuhalten vor
Verlangen, drängte er sie sanft zurück, zog ihren Rock hinauf und streifte ihre
langen Taftbeinkleider ab.


Melissa zitterte unkontrolliert, als
Quinns Hände über die Innenseite ihrer Schenkel glitten, so sacht, daß sie die
Berührung kaum richtig wahrnahm. Dann küßte er ihre intimste Körperstelle, und
Melissa vergrub mit einem leisen Aufschrei ihre Hände in seinem Haar.


Seine warme Zunge drang bis ins
Zentrum ihrer Weiblichkeit vor und führte Melissa immer wieder bis an den Rand
der Ekstase.


Endlich, als sie es wirklich nicht
mehr aushielt, flehte sie ihn an: »O Gott, Quinn, bitte ...«


Nun zog er sich zurück und stand
auf. Selbst im schwachen Schein der Lampen sah sie den kalten Ausdruck in
seinen Augen. Und dann wandte er sich ab.


Melissa fand irgendwie die Kraft,
ihren Rock zu richten und sich aufzusetzen. »Quinn!« flüsterte sie mit gebrochener
Stimme und unfähig, zu begreifen, was er ihr angetan hatte.


Im Licht, das durch den Korridor
hereinfiel, sah sie ihn die Schultern zucken. »Wie du immer so schön sagst,
bist du imstande, für dich selbst zu sorgen«, entgegnete er rauh. »Das wirst du
jetzt wohl müssen, oder?«


Unmöglich, zu sagen, was schlimmer
war: das Gefühl, zutiefst gedemütigt worden zu sein, oder die Enttäuschung, die
ihrem Körper zugefügt worden war. Doch Melissa hielt die Tränen tapfer zurück,
bis Quinn die Tür geschlossen hatte. Erst dann überließ sie sich ihrer Verzweiflung.


Nach langer, langer Zeit richtete
sie sich auf und wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Plötzlich hatte sie es
sehr eilig, denn sie erinnerte sich, daß Quinn gesagt hatte, alle Räume seien
belegt. Es wäre schrecklich, wenn jemand hereingekommen wäre und sie in diesem
Zustand angetroffen hätte.


Als sie wieder einigermaßen
präsentabel war, setzte Melissa ein kühles Lächeln auf und schritt hocherhobenen
Kopfes und in königlicher Haltung die breite Treppe hinunter. Ganz Frau von
Welt, betrat sie den Ballsaal und ging ohne Zögern auf ihren Mann zu. Er stand
mit mörderischer Miene an einem der Fenster, und sein Ausdruck wurde
keineswegs sanfter, als er seine Frau entdeckte.


»Ich werde dich mein Leben lang
verachten für das, was du mir angetan hast«, sagte sie mit liebevollem Blick
und zärtlichem Lächeln.


Ein flotter Walzer begann, und Quinn
zog Melissa in die Arme, preßte sie hart an sich und begann sich mit ihr im
Kreis zu drehen.


»Und ich dachte, du wärst gekommen,
um dich für dein kindliches Benehmen zu entschuldigen«, sagte er etwas
verspätet.


Melissa strahlte ihn an. Niemand
sollte ihre wirklichen Gefühle erraten. »Entschuldigen?« zwitscherte sie und
lachte hell. »Bevor ich mich entschuldige, wirst du in der Hölle braten, mein
Lieber.«


Quinn starrte stirnrunzelnd auf sie
herab, dann lachte er widerstrebend. »Mein Gott, du hast Mut genug für zehn, du
kleine Höllenkatze. Ich hätte dich übers Knie legen sollen.«


»Versuch es nur, Quinn Rafferty —
ich kann dir versichern, daß du nicht lange genug leben wirst, um die Geschichte
zu erzählen.«


Er zog eine Augenbraue hoch. »Zuerst
reizt du mich, und nun diese Drohungen. Du mußt noch eine Menge über weiblichen
Gehorsam lernen, meine Schöne.«


»Weiblicher Gehorsam!« meinte sie
entrüstet, während sie mit zärtlichem Lächeln zu ihm aufschaute. »Was mich
betrifft, Mister Rafferty, befinden wir uns im Krieg.«


»Na schön«, seufzte Quinn. »Aber
hast du bedacht, daß du die Schlacht verlieren könntest? Bedenke bitte, daß ich
nicht vorhabe, Gefangene zu machen.«


Ein köstliches Prickeln ging durch
Melissas Adern. Sie hob die Hand und berührte Quinn sanft an der Wange, wo sie
ihn zuvor geschlagen hatte. »Ich auch nicht«, erwiderte sie belustigt. Dann
brach die Musik ab, doch anstatt sich von Quinn zu lösen, wartete sie den
nächsten Tanz ab und schmiegte sich noch fester in Quinns Arme. Mit einem
unterdrückten Seufzen begann er den nächsten Tanz.


So verbrachten sie den Rest des
Abends, schwebten und wirbelten über das Parkett, lächelten sich an und
tauschten verstohlene Beleidigungen aus, bis das Fest gegen eins zu Ende war.


Melissa holte ihren Umhang und
wollte gerade zu den Kutschen hinausgehen, als Quinn ihren Ellbogen packte und
sie wieder zur Treppe zog. Diesmal befreite sie sich unwirsch von ihm.


»Was fällt dir ein?« fragte sie
errötend.


»Wir gehen in unsere Suite«,
entgegnete Quinn lächelnd, nun wieder ganz der liebende Gatte.


»Du hast gesagt, sie wäre schon
belegt!«


»Ja — von mir.«


Das Haus war schon Wochen zuvor
ausgebucht gewesen, was bedeutete, daß Quinn die Suite für sich reserviert
haben mußte, noch bevor er Melissa kannte. Ganz 


offensichtlich hatte er vorgehabt,
sie in dieser Nacht mit Gillian zu teilen ...


Melissa wirbelte herum, so
verärgert, daß es sie nicht mehr interessierte, was die anderen denken mochten.
Sie begann die Treppe hinunterzugehen, aber Quinn holte sie ein und verstellte
ihr den Weg.


»Nicht so eilig, Mrs. Rafferty«,
sagte er und küßte ihre Hand.


»Du bleibst hier.«


»Ich will nach Hause«, zischte
Melissa empört. »Und du läßt mich jetzt sofort gehen.«


Quinn lachte nur. »Woher nimmst du
nur dein Selbstvertrauen?« erkundigte er sich amüsiert. »Es muß euch Corbins
angeboren sein, genau wie euer Temperament und eure blauen Augen.«


Wäre es nicht so undamenhaft
gewesen, hätte Melissa ihn angespuckt. »Zum letzten Mal, Quinn — laß mich
vorbei. Wenn nicht, mache ich dir das Leben zur Hölle.«


»Das tust du bereits«, entgegnete er
in verhaltenem Ton, als einige Hotelgäste an ihnen vorbeigingen. »Jetzt komm
mit, mein Liebling, damit ich beenden kann, was ich vorhin begonnen habe.«


Eine erregende Hitzewelle durchfuhr
Melissa bei seinen Worten, und das machte sie auch noch wütend auf sich selbst.
Sie durfte auf keinen Fall vergessen, wie zornig sie auf Quinn war ...


Ein einschmeichelnder Blick stand in
seinen braunen Augen, und mit dem Zeigefinger berührte er leicht den Anhänger
aus Diamanten und Amethysten, den sie trug. »Ergib dich, kleiner Soldat. Du
bist besiegt, und das weißt du.«


»Ich gehe«, verkündete sie, schob
sich an ihm vorbei und begann die Treppe hinunterzugehen. Als sie sich gerade
zu ihrer Willenskraft beglückwünschte, fühlte sie sich ganz unversehens
aufgehoben, und Quinn, der im Gegensatz zu ihr keinen Skandal zu scheuen
schien, legte sie wie einen Sack über seine Schulter.


»Ich bin bisher noch nicht dazu
gekommen, meine Frau über die Schwelle zu tragen«, sagte er erklärend zu den
erstaunten Zuschauern.


Melissa, die ihre Mienen gesehen
hatte, versteckte ihr Gesicht an Quinns Schulter. In ihrer Suite jedoch stürzte
sie sich auf ihn, außer sich vor Empörung und Zorn, und hätte ihn gebissen und
gekratzt, wenn er nicht ihre Hände ergriffen und festgehalten hätte.


Keuchend vor Erregung und mit
aufgelöstem Haar stand sie vor ihm, und als er sie freigab, verwandelte sie
sich von neuem in eine Wildkatze, biß, kratzte und tat ihr Bestes, um ihn zu
treten.


Mit einem unterdrückten Fluch drehte
er sie um, so daß ihr Rücken an seiner Brust lag, und hielt sie unnachgiebig
fest. Mit der freien Hand zog er das Oberteil ihres Kleides herunter, bis ihre
vollen Brüste entblößt waren und ihm frei zur Verfügung standen.


Er begann sie sanft zu streicheln,
und Melissa stieß einen Schrei der Wut und Niederlage aus. Sie schloß die
Augen, ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken und flüsterte: »Ich hasse dich
... o Gott, wie ich dich hasse ...«


Quinns Lippen strichen über ihren
zarten Hals, seine Zungenspitze berührte ihr Ohrläppchen, und Melissa wurde
ganz schwindelig vor Verlangen nach ihm. Sie konnte nur hoffen, daß er nicht
wieder ihr Begehren anfachte und sie dann verließ ...


Minuten später hatte er sie von
ihrem Kleid und ihrer Unterwäsche befreit. Melissa erschauerte, als er sie an
ihrer intimsten Stelle streichelte und sie in die gleiche Erregung versetzte
wie schon zuvor. Das Wort »Bitte« formte sich in ihrer Kehle, aber sie wäre
eher gestorben, als es auszusprechen.


Irgendwann hörte das Streicheln auf,
aber nur ganz kurz. Dann zog Quinn, der seine Hose geöffnet hatte, Melissa auf
seinen Schoß und drang mit einem lustvollen Stöhnen in sie ein.


Melissa war so erregt, daß Quinns
erste Bewegung sie auf den Gipfel ihrer Ekstase brachte. Während ein Erschauern
durch ihren Körper ging und ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen, streichelte
Quinn sie und sprach zärtlich auf sie ein.


Die Erkenntnis, daß nun sie es war, die
die Situation beherrschte, stieg Melissa zu Kopf wie süßer Wein. Von ihrer
neuerkannten Macht besessen, begann sie sich auf eine Art zu bewegen, von der
sie wußte, daß sie Quinn an den Rand des Wahnsinns brachte. Sein Stöhnen war
der Beweis dafür, und auch die sinnlosen Worte, die er flüsterte, als er seinen
eigenen Höhepunkt erreichte. Schweratmend küßte er Melissas Hals, tief in ihr
streichelte er sie noch immer, und ihr Körper reagierte mit einer unvermuteten
Heftigkeit darauf, die ihr den Atem raubte. Mit einem lauten Schrei und vor
Erstaunen weit aufgerissenen Augen wurde sie erneut von köstlicher Ekstase
erfaßt.


Melissa merkte kaum, daß sie zum
Bett getragen wurde, so zufrieden und gesättigt fühlte sie sich. Sie spürte
nur, daß Quinn seine Kleider abstreifte und sie in die Arme zog. Mit einem
verschlafenen Lächeln schmiegte sie sich an ihn und war Sekunden später eingeschlafen.


Als sie erwachte, lag Quinn auf ihr
und betrachtete sie mit mutwilligem Lächeln. Zwar versuchte sie zu protestieren,
aber ihr Körper war längst bereit für ihn. Mit einem leisen Lachen drang er in
sie ein, und sie konnte nichts anderes tun, als ihn willkommen zu heißen.
Zusammen bewegten sie sich im uralten Rhythmus aller Liebenden, und gemeinsam
erreichten sie den Gipfel der Ekstase.


Quinn wußte schon, daß er allein war,
bevor er noch die Augen öffnete, und die Erkenntnis erzeugte ein merkwürdiges
Gefühl der Verwundbarkeit in ihm. Die Sonne schien aufs Bett, und blinzelnd
griff er nach seiner Taschenuhr auf dem Nachttisch. Viertel vor acht.


Gelächter und Stimmengewirr drang
durch die Fenster herein. Quinn richtete sich auf und rieb sich die Augen, bis
seine Benommenheit verschwand. Dann klopfte es an der Tür, und in der Hoffnung,
daß jemand Kaffee brachte, rief er: »Herein!«


Doch es war sein Vater, der auf der
Schwelle stand, unrasiert und von einem starken Geruch nach Whiskey umgeben.


Quinn hätte nicht erstaunter sein
können, wenn der leibhaftige Teufel vor ihm erschienen wäre.


»Was ...?« fragte er gereizt und
griff nach seinen Hosen.


Eustice Rafferty trat ein und schloß
die Tür. Seine braunen Augen, die Quinns so ähnlich waren, musterten den
eleganten Raum. Dann lächelte er und zeigte seine gelben, verfaulten Zähne. »Du
hast einiges erreicht, mein Sohn«, bemerkte er.


»Ein weiter Weg von der armseligen
Hütte in den Bergen, was?«


»Was willst du?« fragte Quinn knapp,
während er aufstand und seine Hosen überzog.


Sein Vater war an die offene Tür
getreten, die auf die Veranda führte. »Ein hübschen kleines Ding, deine Frau.
Und dabei dachte ich schon, du würdest nie heiraten.«


Quinn atmete mehrmals tief durch, um
sich zu beruhigen. »Laß Melissa in Ruhe. Was willst du?«


»So heißt sie? Melissa?« Wieder
erklang lautes Gelächter von draußen, und Quinn wurde neugierig. Als er aus
dem Fenster schaute, sah er, daß draußen ein Baseballspiel im Gange war.
Melissa, in karierten Hosen, fing gerade einen Ball auf und warf ihn einer
anderen Spielerin zu. Zu Quinns Verblüffung bestanden beide Mannschaften aus
weiblichen Spielern.


Es war Eustices anerkennendes
Lachen, was Quinn auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. »Du hast Nerven,
hierherzukommen, alter Mann«, sagte er kalt. »Nach allem, was du getan hast.«


Eustices Stimme nahm einen
weinerlichen Ton an, der Quinn schon immer auf die Nerven gegangen war. »Es
gibt schließlich so etwas wie Verzeihung«, sagte er klagend. »Deine Mutter
wäre glücklich, wenn wir das Kriegsbeil endlich begraben würden.«


Quinn trat auf die Terrasse hinaus
und starrte auf den Rasen. Woher hat Melissa bloß diese scheußlichen karierten
Männerhosen? dachte er geistesabwesend.


Sein Vater stand schon neben ihm.
»Ich brauche ein kleines Anfangskapital, mein Junge — dann bist du mich für
immer los.«


»Das hast du letztes Mal auch
gesagt«, erinnerte Quinn ihn. Er verspürte ein Kribbeln in seinem tauben Ohr
und dachte daran, daß es die harten Schläge seines Vaters gewesen waren, die
seine Taubheit ausgelöst hatten. »Verschwinde! Die Versuchung, dich über den
Balkon zu werfen, ist größer, als ich ertragen kann.«


Eustice trat einen Schritt zurück.
»Das würdest du nicht tun«, murmelte er, aber es klang nicht sehr überzeugt.


»Mach, daß du hinauskommst«,
wiederholte Quinn ruhig.


»Ich brauche Geld«, beharrte Eustice
ungerührt.


In der Hoffnung, daß Melissa nicht
ausgerechnet jetzt hereinkam, ging Quinn in die Suite zurück und holte eine
beachtliche Summe Geld aus seiner Rocktasche. Er drückte es seinem Vater in die
Hand. »Und jetzt verschwinde!«


Es war immer das gleiche: sein Vater
kam, und er mußte ihm Geld geben im Ausgleich für das Versprechen, daß Eustice
sich nicht mehr blicken lassen würde. Aber Versprechen waren immer nur soviel
wert wie der Mensch, der sie gab ...


Der alte Mann steckte die Scheine
blitzschnell in die Tasche seines schmutzigen Rocks. »Du hast Ärger in den
Bergen«, sagte er. »Der alte Jack Sever meint, du hättest mit seiner Frau
herumgemacht. Er will dich umbringen und sie auch.«


Quinn strich sich seufzend übers
Haar. »Du hast dein Geld«, sagte er müde. »Geh jetzt.«


Eustice ging zur Tür.


»Was deine vornehme kleine Frau wohl
sagt, wenn sie erfährt, daß ich dein Vater bin? Das muß sie doch ganz schön
schockieren, was?«


Quinn schloß einen Moment die Augen,
hörte in Gedanken seine Mutter weinen und sah Mary wieder vor sich, wie sie in
einer Ecke jener Hütte in den Bergen kauerte, zu Tode erschrocken und vor
Angst am ganzen Körper zitternd.


Eustice ging endlich, aber er mußte
Melissa auf der Treppe begegnet sein, denn als sie hereinkam, fragte sie: »Wer
war dieser komische alte Mann?«


»Uninteressant«, erwiderte Quinn zu
brüsk und sah sofort, daß er Melissa verletzt hatte, aber er wußte nicht, wie
er es ungeschehen machen sollte. Mit einem schiefen Lächeln fragte er: »Wo hast
du diese scheußlichen Hosen her?«


Melissa war nicht nachtragend. »Von
zu Hause natürlich«, antwortete sie und drehte sich vor ihm. »Gefallen sie dir
nicht?«


Quinn zog sie lachend an sich: sie
war wie eine kühle, besänftigende Brise in seinem Leben.


»Ich dachte, wir führten Krieg«,
sagte Melissa und schaute aus ihren schönen blauen Augen verwundert zu ihm auf.


Er küßte ihre Stirn. »Das ist
vorbei«, antwortete er leise. »Du hast gewonnen, Kleines. Du hast mich besiegt.«




Fünfzehn


Melissa hatte zwar ihr Gesicht gewaschen
und ihr Haar gekämmt, als sie die Suite verließen, aber ihre karierten Hosen
trug sie immer noch. Ihre ungewöhnliche Erscheinung erregte beträchtliches
Aufsehen in der Halle Melissa errötete vor Zorn, als einige vornehme Damen
hinter vorgehaltenem Fächer zu flüstern begannen. Quinn hingegen war so
abgelenkt, daß er den Aufruhr, den seine Frau verursachte, gar nicht zu
bemerken schien.


Melissa war hungrig wie ein Wolf
nach dem Baseballspiel und füllte sich ihren Teller am Buffet mit Schinken,
Eiern, Brot und Butter. Als sie dann am Tisch saßen, erschienen Gillian und
Mitch im Saal — Arm in Arm.


Gillian nickte Melissa zu, und diese
wandte sich nach einem kurzen Gruß an ihren Mann. »Morgen fange ich an, Artikel
für die Erstausgabe des Port Riley Clarion zu sammeln. Übrigens hatte
ich an einen Leitartikel über die Eröffnung des neuen Hotels gedacht.«


Endlich schien Quinn aus seiner
Versunkenheit aufzutauchen. »Ich fühle mich geehrt«, sagte er lächelnd.


Melissa wußte nicht, ob es Nachsicht
oder Spott war. »Du tust fast so, als wäre diese Zeitung ein kindisches Spiel«,
protestierte sie. »Du scheinst zu glauben, ich könnte es nicht.«


Quinn hob beschwichtigend die Hand.
»Ich glaube nur, daß du gar nicht weißt, was alles damit verbunden ist«,
entgegnete er diplomatisch. »Wahrscheinlich hast du noch nie in deinem Leben
eine Niederlage erlebt und meinst deshalb, alle deine Ideen müßten auch zu
verwirklichen sein.«


Melissa hörte auf zu essen, aber
bevor sie etwas erwidern konnte, erschienen Gillian und Mitch an ihrem Tisch.


»Dürfen wir uns zu euch setzen?«
fragte Mitch. »Klar«, erwiderte Quinn — ohne Melissas Ansicht abzuwarten.


Melissa und Gillian wechselten einen
gleichermaßen unbehaglichen Blick.


Doch Gillian erholte sich schnell.
»Bemerkenswert«, stichelte sie mit einem bezeichnenden Blick auf Melissas Hose.


Die Männer waren so in ihre eigene
Unterhaltung vertieft, daß sie das kleine Drama, das sich am Tisch anbahnte,
gar nicht bemerkten.


»Danke«, erwiderte Melissa, als
handelte es sich um ein Kompliment.


Gillian lachte hell und spießte eine
Erdbeere auf ihre Gabel, bevor sie fragte: »Ich muß es wissen, meine Liebe —
haben Sie an diesem Schauspiel, das heute morgen auf dem Rasen stattfand,
teilgenommen?«


Melissa nickte lächelnd.
»Selbstverständlich ... meine Liebe. Meine Mannschaft hat übrigens gewonnen.«


Mit einem wissenden Blick auf Quinns
Profil versetzte Gillian: »Da wäre ich nicht so sicher an Ihrer Stelle. Aber
sagen Sie mir doch — wo haben Sie genug Vetteln gefunden, um zwei Mannschaften
aufzustellen?«


Melissa hätte Gillian gerne etwas
ins Gesicht geworfen: doch wieder lächelte sie nur. »Ganz einfach«, antwortete
sie freundlich.


»Ich habe Flugblätter mit der
Aufschrift verteilt: Vetteln für ein Baseballspiel gesucht. Und ich muß
sagen, wir waren, alle sehr überrascht, daß Sie sich nicht gemeldet haben.«


Gillian besaß den Anstand zu
erröten, und Melissa wandte sich von ihr ab und richtete den Blick auf ihren
Mann, in der Hoffnung, sich an seiner Unterhaltung mit Mitch beteiligen zu
können. Aber dann sah sie, wie der Freund ihres Mannes seine Gabel in eine
schleimige Masse roher Austern steckte und genüßlich eine davon
herunterschluckte.


Heftige Übelkeit erfaßte Melissa:
sie schlug eine Hand vor den Mund und floh auf den nächsten Ausgang zu die
breiten Verandatüren, die in den Garten führten.


Fünfzehn Minuten später, als sie in
die Suite kam, war Quinn schon dort und wirkte genauso krank, wie Melissa sich
fühlte.


Er legte ihr die Hände auf die
Schultern und fragte besorgt: »Wo warst du, Liebes? Ich habe dich überall
gesucht.«


»Ich wollte nicht, daß du mich
siehst«, gab Melissa verlegen zu, und als sie ins Bad hinübereilte, ließ Quinn
sie gehen.


Sie schrubbte ihre Zähne und
spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann sah sie im Spiegel, daß Quinn mit
verschränkten Armen in der Tür stand.


Er schien ganz eindeutig auf eine
Erklärung zu warten.


Melissa seufzte. »Ich habe mich im
Gebüsch übergeben, wenn du es unbedingt wissen willst«, erklärte sie.
»Bestimmt habe ich Grippe oder so etwas.«


Quinn starrte sie an, wie sie die
Austern seines Freundes. »Oder du bist schwanger.«


Seine Gefühle hinsichtlich kommender
Vaterfreuden verrieten sich ganz deutlich in seinem Ton — er wollte nichts
damit zu tun haben —, und für Melissa war es, als hätte er sie mit einem
Schwert durchbohrt. Sie wandte sich ab, um ihre Reaktion zu verbergen, aber
dann merkte sie, daß er ihr Gesicht im Spiegel sehen konnte.


»Melissa ...«


Sie versteifte sich, wollte jetzt
nicht von ihm berührt werden. »Geh, Quinn«, flüsterte sie gebrochen. »Bitte.
Laß mich allein.«


Er zögerte, dann ging er, und
Melissa rührte sich nicht, bis sie die Tür der Suite zufallen hörte. Erst dann
trat sie auf die Terrasse hinaus und ließ die frische Brise ihre Tränen
trocknen.


Als sie sich endlich in der Lage
fühlte, die Halle zu durchqueren, ging sie hinunter. Sie war draußen und schon
weit vom Hotel entfernt, als eine einspännige Kutsche neben ihr hielt.


»Hallo, Sonnenschein«, sagte Mitch
Williams lächelnd. »Darf ich Sie nach Hause bringen?«


Melissa nickte stumm und kletterte
in den Wagen.


Mitch lachte leise. »Sie sind ein
freiheitsliebendes Mädchen, was?« Es war eine Feststellung, keine Frage, und
daher erwiderte Melissa auch nichts darauf.


»Wo ist ihre Freundin?« fragte sie
statt dessen.


Mitch wirkte zunächst verwirrt, dann
fragte er: »Gillian?«




»Ja«, sagte Melissa ungeduldig.
Manchmal war Mister Williams aufreizend langsam für einen Anwalt.


»Gillian ist in einer Besprechung
mit Quinn«, sagte er schließlich.


Melissa war empört und wäre beinahe
vor Wut aus dem Wagen gesprungen, um zum Hotel zurückzulaufen und diese Besprechung
zu unterbrechen.


Mitch schien ihre schlechte Laune zu
bemerken und sagte freundlich: »Stört es Sie, daß Quinn und Gillian allein
sind?«


Melissa schluckte. »Ich weiß, daß
sie Geschäftspartner sind«, erwiderte sie bedrückt.


»Je schneller Sie die Dinge zwischen
den beiden akzeptieren, desto besser für Sie«, sagte Mitch. »Quinn und Gillian
kennen sich schon lange, sehr lange.«


Melissa umklammerte den Rand des
schmalen Wagens. »Was soll das heißen?« fragte sie tonlos.


»Sie sind zusammen aufgewachsen«,
antwortete Mitch. »Sie werden ihre Initialen auf mehr als einem Baumstamm
finden, wenn Sie wissen, wo Sie zu suchen haben. Quinn und Gillian müssen
mindestens ein dutzendmal verlobt gewesen sein. Sie hatten immer eine sehr
turbulente Verbindung. Mal waren sie zusammen, mal waren sie getrennt. So war
es schon immer.«


Melissa hatte das Gefühl zu
ersticken und wollte nur noch fort, weit fort von Mitchs freundlichen und doch
so verletzenden Worten. »Warum haben sie nie geheiratet?« fragte sie, als sie ihrer
Stimme endlich wieder trauen konnte.


»Gillians Vater hat diese Stadt
gegründet. Er hatte bereits ein Vermögen in Kalifornien gemacht und war ein
reicher Mann, als er hierherkam. Im Grunde bin ich überzeugt, daß Quinn ihm nie
gut genug für seine Tochter war, wenn man bedenkt, was die Raffertys waren.
Jedenfalls hat er alles getan, um sie zu trennen.« Mitch machte eine Pause und
seufzte schwer. »Es ist allgemein bekannt, daß Quinn sein Vermögen nur gemacht
hat, um dem alten Mann zu zeigen, daß er es konnte.«


Melissa litt maßlos bei seinen
Worten. Eine romantische Geschichte, die er da erzählte, aber leider spielte
sie keine Rolle darin. »Das erklärt immer noch nicht, warum sie nicht
geheiratet haben.«


»Das wollten sie«, bestätigte Mitch.
»Aber dann kam Quinn zurück und war mit Ihnen verheiratet.«


Melissa senkte den Kopf. Sie hatte
von der Verlobung gewußt, aber ihre eigentliche Bedeutung schien ihr bis heute
entgangen zu sein. Wieder dachte sie an die Reaktion ihres Mannes über ihre
mögliche Schwangerschaft, und die Tränen schossen ihr in die Augen.


Als sie Quinns Haus erreichten,
murmelte Melissa einen kurzen Dank, stieg aus und lief auf die Tür zu, ohne
sich noch einmal umzusehen.


Eine fremde Frau stieg gerade mit
einem Tablett die Treppe hinauf. »Hilfe! Mrs. Wright!« schrie sie, als sie
Melissas ungewöhnliche Erscheinung sah. »Wir haben einen Eindringling im Haus!«


Da mußte Melissa lachen, trotz ihrer
Verzweiflung. Sie lachte, bis ihr ganz schwach zumute wurde und sie sich am
Treppenpfosten festhalten mußte. Gleichzeitig jedoch strömten Tränen über ihre
Wangen. Mrs. Wright war so besorgt, daß sie ihren Arm um Melissa legte und
sagte: »Beruhigen Sie sich, Mrs. Rafferty. Es wird alles gut.«


Sie begleitete Melissa in ihr Zimmer
und fragte, ob sie Tee bringen sollte.


»Ja«, sagte Melissa unter Tränen.
»Aber sagen Sie mir zuerst, wer diese fremde Frau ist?«


Mrs. Wright lächelte.
»Das ist Miss Alice. Sie
ist eine Schwester von Mister Raffertys verstorbener Mutter. Sie kümmert sich
um Mary.«


»Ich dachte, Mary sei in einem
Internat.«


Die Haushälterin ging zur Tür. »Das
stimmt, aber dort wohnt sie nicht. Sie und Miss Alice leben in einer Wohnung
in der Nähe der Schule.«


»Ich verstehe«, sagte Melissa,
obwohl sie gar nichts verstand und es auch gar nicht wollte. Ihre eigene
Situation war viel zu unglückselig, um über Miss Alices Anwesenheit in diesem
Hause nachzudenken ...


Es drängte Quinn, das kleine Büro im
Hotel zu verlassen: zwischen Gillians Parfüm und ihrer Wut hatte er das Gefühl,
zu ersticken.


»Wie kannst du nur gestatten, daß
sie Baseballspiele organisiert und in Hosen herumläuft?« Die schrille Stimme
seiner Partnerin verstärkte Quinns Kopfschmerzen bis ins Unerträgliche.
»Wußtest du, daß sie die Spielerinnen unter unseren Gästen gefunden
hat?«


Quinn lächelte schwach. »Es scheint
ihnen Spaß gemacht zu haben. Vielleicht sollten wir Baseball in unseren
Freizeitplan aufnehmen.«


»Ich hatte eigentlich an Kricket
gedacht«, entgegnete Gillian entrüstet. »Es ist irgendwie ... würdevoller. Ein
Spiel, an dem eine Dame ruhigen Gewissens teilnehmen kann.«


Quinn verließ das Fenster und setzte
sich an seinen Schreibtisch. »Erspar dir deine Anzüglichkeiten, Gillian«, sagte
er müde. »Wir kennen uns schließlich. Ich bezweifle, daß du überhaupt so etwas
wie ein Gewissen besitzt.«


Gillian umklammerte seine
Schreibtischkante und beugte sich vor, um ihm einen gründlichen Blick in ihren
Ausschnitt zu gewähren. »Sie ist schwanger, nicht wahr?« flüsterte sie in
unheilverkündendem Ton. »Verdammt, Quinn, du hast der kleinen Närrin ein Kind
gemacht!«


Quinn dachte an seine Mutter, die
Jahr für Jahr einem Kind das Leben geschenkt hatte, nur, um es kurz darauf
wieder zu begraben, zusammen mit einem Teil ihrer vitalen Energie. In diesem
Augenblick haßte er sich dafür, Melissa nicht vor der Möglichkeit einer solchen
alptraumhaften Erfahrung geschützt zu haben. »Geh jetzt und laß mich allein«,
sagte er abweisend. »Ich habe genug eigene Probleme, ohne daß du mir noch
zusätzlich welche schaffst.«


Aber Gillian blieb. Ihre Worte waren
eine einzige Anklage. »Du hast mich nie geliebt, nicht wahr? Deshalb konntest
du auch eine Fremde heiraten — jemanden, den du auf einem Bahndamm
kennengelernt hast.« Sie hielt inne, als sie Quinns drohende Blicke sah, doch
dann platzte sie heraus: »Du bist halb krank vor Sorge um deine kleine Hexe,
was? Aber wo war deine Sorge, Quinn, als ich vor siebzehn Jahren fortgehen
mußte, um in aller Stille dein Baby zu bekommen?«


Seit langer Zeit hatte keiner von
beiden das Thema berührt, und Quinn ärgerte sich, daß Gillian es jetzt aufbrachte.
»Ich war sechzehn, als es passierte«, erwiderte er kühl. »Und glaub mir, ich
habe mir Sorgen gemacht — vor allem, nachdem mein lieber Vater es herausfand
und mich in trunkener Wut halb tot schlug. Aber was hätte ich machen sollen —
außer dich zu bitten, mich zu heiraten? Was du abgelehnt hast, wie du dich
sicher erinnern wirst.«


»Ich war erst fünfzehn!« rief
Gillian empört.


Quinn stand auf und trat ans
Fenster, wo er tief die frische Luft in seine Lungen sog. Er fühlte sich
bedroht wie ein Reh zwischen Wölfen, und wußte, daß er einen Traum opfern
mußte, um zu überleben. »Ich möchte aussteigen, Gillian«, sagte er ruhig.


»Aussteigen?« rief sie ungläubig und
verletzt. »Wie meinst du das?«


Er drehte sich zu ihr um. »Ich biete
dir an, meinen Anteil am Hotel zu kaufen.«


Gillian starrte ihn an. »Aber das
würde unsere letzte Bindung zerstören, abgesehen von ...«


»Abgesehen von Mary«, schloß Quinn
ruhig. »Es geht nicht anders, Gillian.«


Ihre veilchenblauen Augen schimmerten
feucht. »Warum?« flüsterte sie verzweifelt.


»Weil ich meine Frau liebe«,
antwortete Quinn, und die Worte überraschten ihn genauso sehr wie Gillian.


Sie schluckte sichtlich und nickte
dann. »I-ich werde mir dein Angebot überlegen«, sagte sie, griff nach ihrer
Handtasche und ging hinaus.


Mary hielt sich mit beiden Händen am
Geländer fest, als sie vorsichtig die Treppe hinunterstieg. Ihr schönes Gesicht
glühte vor Stolz. »Siehst du, Quinn? Schaust du zu? Ich kann es schon allein —
das und noch viel mehr!«


Während Quinn seine bezaubernde
Tochter betrachtete, die in dem Glauben aufgewachsen war, seine Schwester zu
sein, wurde seine Kehle eng. »Natürlich schaue ich zu«, sagte er gepreßt. »Ich
kann meinen Blick gar nicht von dir abwenden, Mary.«


Sie hatte den Fuß der Treppe
erreicht und streckte beide Arme nach Quinn aus. Er zog sie an sich, und sie
umarmte ihn stürmisch. Ihr weiches, blondes Haar, Gillians so ähnlich, lag wie
Seide an seiner Wange.


Doch dann schob er Mary zurück und
bemühte sich um einen strengen Ton. »Ich kann mich nicht entsinnen, dir
gestattet zu haben, die Schule zu verlassen.«


Mary lachte, ihre blinden braunen
Augen funkelten trotzig. »Ich habe alles gelernt, was diese Leute mir beibringen
konnten«, antwortete sie. »Ich will jetzt in Port Riley bleiben.«


»Darüber sprechen wir später.« Quinn
legte einen Arm um Marys Taille und führte sie die Treppe hinauf. Er wollte sie
seiner Frau vorstellen oder Mary wenigstens sagen, daß er eine hatte ...


Doch es stellte sich heraus, daß Helga
ihm schon zuvorgekommen war. »Das Mädchen hat mir gesagt, du hättest
geheiratet«, sagte Mary. Es klang verletzt, aber dann schob sie ihr Kinn vor
und fügte hinzu: »Ich bin nur froh, daß es nicht diese unmögliche Gillian ist.
Ich mag sie nicht.«


Die Ironie der Situation veranlaßte
Quinn zu einem Lächeln. Dann erklärte er Mary behutsam, wie es zu seiner
Heirat gekommen war. Seit ihrem Unfall vor einem Jahr und ihrer Erblindung
neigte Mary sehr zu Gefühlsausbrüchen, und er wollte sie nicht aufregen. »Vielleicht
wirst du Melissa auch nicht mögen«, neckte er sie, als sie den oberen Korridor
erreichten.


Mary schüttelte den Kopf. »Eine
Frau, die Männerhosen trägt und sich eine Druckerpresse kauft, muß man einfach
mögen«, erklärte sie entschieden.


Er wollte gerade an seinem
Schlafzimmer anklopfen, als Helga aus einem anderen Zimmer kam und sagte:
»Wecken Sie sie bitte nicht auf, Mister Rafferty! Sie ist völlig geschafft.«


»Dann sehen wir sie später«, stimmte
Mary bereitwillig zu. »Jetzt wird es Zeit, daß Tantchen mir aus Shakespeares
Sonetten vorliest.«


Quinn führte Mary in ihr eigenes
Zimmer und wurde mit einem düsteren Blick von seiten seiner Tante bedacht. Sie
saß in einem Schaukelstuhl am Feuer, eine hagere Frau mit schütterem roten Haar
und einem schlichten Kleid aus blauem Kattun.


Quinn verneigte sich vor ihr und
wollte schon hinausgehen, als sie ihn mit einer gebieterischen Geste zurückhielt.
»Dein Bruder und ich haben etwas zu besprechen, Mary«, sagte sie. »Danach lese
ich dir vor.«


Auf dem Korridor nahm Alice Quinns
Hände und schaute ihm fest in die Augen. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten«,
flüsterte sie ihm zu.


Quinn wurde ganz schwach vor
Erleichterung, denn eigentlich hatte er noch mehr Probleme erwartet.


»Es besteht Hoffnung für Mary. Echte
Hoffnung.« Quinn lehnte sich seufzend an die Wand. »Warst du schon wieder mit
ihr bei einem Wunderheiler?«


»Dr. Koener ist Arzt«, entgegnete
Alice verletzt. »Ein Chirurg. Er hat Marys Augen untersucht und ist der
Ansicht, eine kleine Operation könnte ihr das Augenlicht zurückgeben. Natürlich
wäre es nicht ganz risikolos.«


Mary hatte praktisch jeden Arzt
zwischen Seattle und San Francisco aufgesucht, und stets ohne Erfolg. Quinn war
der Ansicht, es sei besser für sie, sich mit ihrem Schicksal abzufinden, als
sich immer wieder neue, unsinnige Hoffnungen zu machen. »Du hättest es nicht
tun sollen«, sagte er jetzt empört zu seiner Tante. »Du weißt, wie ich darüber
denke ...«


Alice nickte. »Ja. Aber es ist pure
Feigheit von dir!«


»Was ist so besonders an diesem Dr.
Koener?« zischte Quinn verärgert. »Was macht ihn anders als die neuntausendneunhundertneunundneunzig
Ärzte, die sie bereits gesehen haben?«


»Er hat seine Ausbildung in
Österreich gemacht, das ist anders. Er ist ein hervorragender Arzt, Quinn — ich
weiß, daß er Mary helfen kann!«


»Sie enttäuschen, meinst du wohl!«
erwiderte Quinn müde. »Oder sie vielleicht sogar umbringen.«


Alice packte beschwörend seinen Arm.
»Geh wenigstens hin und rede mit ihm, Quinn!«


»Und wenn es nichts nützt?«


»Und wenn es doch etwas nützt?«
konterte Alice. »Sein Name ist Albert Koener, er hat seine Praxis in Seattle auf
der Third Avenue.«


Quinn wandte sich ab und schlüpfte
leise in das Zimmer, das er mit Melissa teilte. Sie lag nicht im Bett, wie er
erwartet hatte, sondern auf dem kleinen Sofa am Kamin.


Quinn beugte sich vor und küßte sie
auf die Stirn. Wenn er eins gewonnen hatte an diesem verrückten Tag, dann war
es die Erkenntnis, daß er Melissa liebte und sie nie wieder gehen lassen
wollte.


Melissa zuckte im Schlaf zusammen,
bewegte abwehrend eine Hand und flüsterte: »Hör auf, Ajax!«


Quinn schüttelte grinsend den Kopf.
»Wie kurzlebig das Glück doch ist«, sagte er zu sich selbst, richtete Melissas
Decke und ging wieder hinaus.


Nach kurzer Uberlegung verließ er
das Haus, ging zum Telegrafenamt und gab ein Telegramm an seinen Schwager Adam
auf.


Volle fünfundvierzig Minuten
vergingen, bis Adam Corbins Antwort kam.


Albert Koener ist ein guter Mann. Du
kannst ihm vertrauen. Wie geht es Melissa?


Quinn war nicht sicher, wie er diese
Frage beantworten sollte, daher schrieb er


Deine Schwester ist starrsinnig wie
immer. Danke für alles.


Danach ging Quinn nach Hause, aber
statt das Haus zu betreten, ging er in die Ställe und sattelte seinen temperamentvollen
jungen Wallach.


Ein einstündiger Ritt brachte ihn zu
der verfallenen Hütte, in der er aufgewachsen war. Dünner Rauch kräuselte aus
dem Kamin, und während Quinn sein Pferd anband, kam Eustice grinsend ins Freie.


»Ein Besuch?« fragte er mit
boshaftem Lächeln, weil er ahnte, worum es sich bei diesem Besuch handelte und
er das Unbehagen seines Sohnes sehr genoß.


Auch jetzt noch, nach so vielen
Jahren, haßte Quinn es, die Hütte zu betreten. »Klar, Alter«, entgegnete er
kalt. »Ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich lieber meine Zeit
verbringen würde.«


Eustice lachte schallend und ging in
die Hütte voran. Quinn folgte ihm und schaute unwillkürlich zu dem Dachboden
hinauf, wo er als kleiner Junge so viele unglückliche Nächte verbracht hatte.


»Du wußtest, daß Mary zurückkam, nicht
wahr?« zwang er sich zu fragen, während er sich zu seinem Vater an die große
Kabelrolle setzte, die als Tisch zu dienen hatte. »Deshalb bist du hier.«


Der alte Mann seufzte. »Sie ist
meine Tochter«, erinnerte er Quinn gedehnt. »Da ist es doch meine Pflicht sozusagen
— zu wissen, wo sie sich aufhält.«


»Sie ist nicht 
deine Tochter!« schrie Quinn unbeherrscht. »Und laß dich nicht in ihrer
Nähe sehen, du giftiger alter Wurm, sonst reiße ich dir die Eingeweide heraus
und verfüttere sie an die Wölfe!«


Eustice schüttelte lachend den Kopf.


»Hast ihr also immer noch nicht die
Wahrheit gesagt, was? Ich wette, daß deine süße kleine Frau auch nicht Bescheid
weiß. So, so ... das vergrößert natürlich den Einsatz. Sehr sogar.«


»Melissa würde es verstehen«,
entgegnete Quinn flach, obwohl er ihrer Reaktion alles andere als sicher war,
und das schien Eustice zu spüren. Dennoch versuchte Quinn, den alten Mann zu
täuschen. »Was Mary betrifft, so ist sie nicht begeisterter, deine Tochter zu
sein, als ich es bin. Ich gehe lieber das Risiko ein, sie zu verlieren und
Melissa auch, bevor ich mich noch einmal von dir erpressen lasse.«


Eustice war urplötzlich ernst
geworden. »Weißt du was, Junge? Du bist ein undankbarer Schuft — anscheinend
habe ich dich noch viel zu wenig geprügelt.«


Auf einmal war die Hütte von
Geistern belebt. Quinns Mutter war da, weinend und Eustice um Gnade anflehend.
Quinn hörte, wie der Gürtel seines Vaters durch die Luft zischte, und glaubte
zu spüren, wie er sich tief in seine Haut eingrub ...


Quinn sprang auf und lief hinaus, wo
er tief Luft holte und gegen den Haß kämpfte, der so tief in ihm verwurzelt
war, daß er Mordgelüste in ihm erzeugte. Vom höhnischen Gelächter seines
Vaters begleitet, band Quinn sein Pferd los, saß auf und machte sich auf den
Rückweg, als wären ihm tausend Teufel auf den Fersen.




Sechzehn


Das sonntägliche Dinner wäre eine recht
düstere Angelegenheit geworden, wenn Mary Raffertys beharrlich gute Laune
nicht gewesen wäre. Quinn war gerade von einem Ausritt zurückgekehrt und war
geistesabwesend und wortkarg. Nachdem er kaum einen Bissen zu sich genommen
hatte, entschuldigte er sich und verließ den Tisch.


Melissa ging ihm nach. »Quinn!«
flüsterte sie.


Er blieb stehen, und Melissa sah,
wie sich seine Muskeln unter dem Hemd versteiften, aber er drehte sich nicht
um. »Ich bin müde«, sagte er. »Ich gehe ins Bett.«


Es war erst kurz nach sieben. »Bist
du krank?« fragte sie besorgt.


Er lachte rauh. »So könnte man es
nennen«, erwiderte er knapp.


Melissa ließ ihn ohne ein weiteres
Wort gehen. Sie war froh, daß er sich in sein Zimmer zurückzog, statt `einen
Saloon aufzusuchen, wie es vielleicht ein anderer Mann getan hätte. Als sie ins
Eßzimmer zurückkehrte, fragte Mary ängstlich: »Was hat er? Warum ist er
gegangen?«


Miss Alice nickte Melissa
aufmunternd zu, aber die Wahrheit konnte sie nicht sagen, deshalb antwortete
sie nur: »Er hat ein paar anstrengende Tage hinter sich, Mary. Ich glaube, er
braucht nur ein bißchen Schlaf.«


Mary schien beruhigt und wandte sich
einem neuen Thema zu. »Ich bin froh, daß Quinn dich geheiratet hat, Melissa«,
sagte sie mit Überzeugung. »Ich habe Gillian Aires immer verabscheut!«


»Warum?« entgegnete Melissa, bevor
sie Miss Alices warnende Geste sah.


Quinns Schwester trank einen Schluck
Wasser. »Weil sie keine Liebe in sich hat«, erwiderte sie ernst. »Das kann man
spüren.«


Miss Alice lenkte die Unterhaltung
geschickt auf ein anderes Thema zurück. »Quinn ist müde, Mary«, sagte sie
sanft, »und du mußt es auch sein. Es war eine lange Reise von Seattle hierher,
und du solltest bald ins Bett gehen.«


»Ich bin kein Kind mehr!«
protestierte Mary, aber sie stand gehorsam auf. »Hast du mit Quinn über Dr. Koener
gesprochen, Tantchen?«


Alice preßte die Lippen zusammen.
»Ja, und er hat reagiert wie erwartet, aber du darfst dich nicht entmutigen
lassen. Quinn wird schon noch zur Vernunft kommen.«


Melissa wußte nichts Rechtes mit
sich anzufangen, als die beiden Frauen den Tisch verließen. So viele Fragen
über Gillian und Quinn beschäftigten sie bereits, und nun kam ein neues
Geheimnis dazu. Sie fragte sich, wer Dr. Koener sein mochte und warum Quinns
Meinung über ihn so wichtig war, doch es war niemand da, den sie fragen
konnte.


Als sie schließlich in ihr Zimmer
hinaufging, lag Quinn nicht im Bett, sondern saß hinter seinem Schreibtisch
und addierte lange Zahlenreihen. Melissa trat hinter ihn und massierte seine
steifen Schultern.


Seufzend überließ er sich ihren
sanften Händen. »Mein Gott, das tut so gut«, sagte er.


»Wer ist Dr. Koener?« fragte
Melissa, nachdem sie dazu übergegangen war, seine Nackenmuskeln zu kneten.


Quinn stöhnte leise und ließ den
Kopf hängen. »Ein Chirurg in Seattle. Alice möchte, daß er Marys Augen
operiert.«


»Und du bist dagegen?«


»Ich weiß es nicht.« Quinn nahm ihre
Hand und zog Melissa zu sich herum auf seinen Schoß. Er sah so müde und
niedergeschlagen aus, daß es ihr ans Herz griff und sie alles vergaß, was Mitch
gesagt hatte. »Ich habe Adam ein Telegramm geschickt«, erzählte Quinn. »Er
meinte, Koener wäre in Ordnung.«


Melissa strich Quinn mit dem
Zeigefinger über die Lippen. »Wenn es sich um Medizin handelt, weiß Adam
Bescheid.«


Quinn küßte Melissas Hände, dann
löste er sich von ihr. »Geh ins Bett, Kleines«, sagte er. »Ich habe zu tun, und
du lenkst mich ab.«


Da Melissa der Ansicht war, er
brauchte Ablenkung, begann sie sein Hemd aufzuknöpfen. Quinn stöhnte leise auf,
als sie den Stoff beiseite schob und ihn auf die gleiche Weise reizte und
liebkoste, wie er es bei ihr zu tun pflegte.


»Melissa ...« flüsterte er rauh.


Sie schloß ihre Lippen um eine
seiner Brustspitzen. »Hm?«


Wieder stöhnte Quinn und legte
lustvoll den Kopf zurück. Melissa ließ nicht locker, sehr überzeugt von ihrer
Macht, bis er plötzlich ihre Taille umfaßte und sie derart heftig von sich
stieß, daß sie beinahe auf dem Fußboden gelandet wäre.


Quinn sprang auf und begann wie ein
gereizter Löwe durch den Raum zu wandern. Gleichzeitig knöpfte er sein Hemd zu.


»Mein Gott, Melissa, laß mich atmen,
ja?«


Eine Ohrfeige wäre nicht schlimmer
gewesen. Melissa zuckte vor ihm zurück, als hätte er sie tatsächlich
geschlagen. »Es tut mir leid.«


Quinn blieb stehen. »Was?« herrschte
er sie an. »Was hast du gesagt?«


»Ich sagte, es tut mir leid«,
flüsterte Melissa unglücklich.


»Das braucht es nicht!« antwortete
er gereizt. »Ich bin derjenige, der im Unrecht ist, vergiß das bitte nicht!«


»Oh.« Melissa schaute betroffen zu,
wie Quinn seine Wanderung wieder aufnahm. Sie begriff, daß er unter starkem
Gefühlsdruck stehen mußte, hatte jedoch keine Ahnung, warum oder wie sie ihm
helfen konnte.


Irgendwann blieb Quinn vor ihr
stehen. »Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er, machte kehrt und ging zur
Tür.


Doch Melissa kam ihm zuvor und
versperrte ihm den Weg. »Du gehst nicht ohne mich!« erklärte sie entschieden.
»Ich bleibe nicht wieder hier zurück und zerbreche mir den Kopf, wo du sein
könntest oder was du machst!«


Ein Muskel zuckte an seinem Kinn.
»Es gibt eine ganz einfache Lösung für dein Problem, Liebling«, sagte er kühl.
»Denk nicht an mich.«


»Ich kann es nicht ändern,
verdammt!« rief Melissa, am Ende ihrer Geduld angelangt. »Wenn du heute abend
gehst, Quinn, wirst du mich bei deiner Rückkehr nicht mehr vorfinden!«


Quinn zögerte. »Hast du Angst, ich
könnte die Nacht mit Gillian verbringen?« erkundigte er sich spöttisch. »Ja«,
antwortete Melissa, schon etwas ruhiger.


»Dann wirst du eben lernen müssen,
mir zu vertrauen«, sagte er, ging an Melissa vorbei und auf den Korridor
hinaus. Als sie die Haustür zuschlagen hörte, stopfte sie einige ihrer Sachen
in einen Koffer und floh aus dem Haus.


Die Vorstellung eines skandalösen
Auftritts in einem Hotel war Melissa zuwider, daß sie statt dessen zu Quinns
Waggon ging und ihren Schlüssel benutzte, um hineinzukommen.


Ihr Bedürfnis zu weinen, war
übergroß, während sie ein Feuer im Ofen entzündete, aber dann stellte sie fest,
daß sie es gar nicht konnte. Sie hatte ihren Vorrat an Tränen erschöpft, seit
sie Quinn kannte, und nun gab es keine mehr zu vergießen.


Im Bewußtsein, ohnehin nicht
schlafen zu können, setzte sie sich an den Tisch und nahm Papier und Feder zur
Hand. Sie schrieb wie im Fieber, ließ ihre Gefühle durch die Tinte strömen, bis
es weit nach Mitternacht war. Erst als sie zu erschöpft zum Denken war, kroch
sie unter die Chinchilladecke auf Quinns Bett.


Quinn sah das Licht im Waggon verlöschen
und wünschte mit solch verzweifelter Heftigkeit, bei Melissa zu sein, sie zu
besitzen, daß er es nicht wagte, sich ihr zu nähern. Im übrigen war er
stockbetrunken, und es gehörte zu seinen Prinzipien, keine Frau anzufassen,
wenn er dem Whiskey zu sehr zugesprochen hatte. Denn damit hätte er sich auf
das gleiche Niveau begeben wie sein Vater.


Er wollte sich gerade entfernen, als
ihm zu Bewußtsein kam, wie schutzlos Melissa in dem Waggon war, wie verwundbar.
Es gab Männer in der Stadt, die ihre Situation schamlos ausgenützt hätten ...


Ein Gefühl der Hilflosigkeit erfaßte
Quinn, so stark, daß es ihn etwas ernüchterte. Er begann auf den Waggon
zuzugehen, um Melissa zu zwingen, mit nach Hause zu kommen, doch da sah er an
einem Laternenpfahl die Umrisse einer Gestalt.


»Sieht ganz so aus, als hättest du
Schwierigkeiten, die beiden unter deinen Fittichen zu halten«, bemerkte Eustice
lachend.


Blind vor Haß wirbelte Quinn zu
seinem Vater herum. Der Alte verfolgte ihn wie ein Gespenst und würde nicht
eher aufhören, bis er bekam, was er verlangte. Quinns Miene mußte etwas von
seinen Gefühlen verraten haben, denn Eustice trat vorsichtshalber einen Schritt
zurück.


»Ich meine es nicht böse, Junge«,
beeilte er sich zu sagen. »Ich hab' nur Spaß gemacht.«


Quinn verfluchte seinen Zustand, der
es ihm nicht erlaubte, klar zu denken. »Was willst du? Was muß ich dir geben,
um dich ein für allemal loszuwerden?«


Eustice seufzte. »Durch das Geld,
das du mir heute morgen gabst, habe ich keine Eile, weiterzuziehen. Ich glaube,
ich bleibe eine Zeitlang in Port Riley und sehe mir an, was aus dieser ... aus
deiner Heirat wird.«


Quinn atmete mehrmals tief durch,
und ein bißchen von der Trunkenheit, die sein Gehirn umnebelte, ließ nach. »So
war es nicht abgemacht. Ich habe gezahlt, damit du gehst.«


Eustice tat, als hätte er Quinns
Worte nicht gehört. »Sie hat eine reiche Familie, deine Frau. Du bist genauso
wenig gut genug für sie wie für Gillian Aires.«


Die Straßen waren dunkel und leer,
und Quinn kam der Gedanke, sich endgültig und für immer von seinem Vater zu
befreien. Doch trotz allem, was er durch diesen Mann erlitten hatte, wäre es
ihm nie gelungen, die Hand gegen ihn zu erheben. »Wo wäre ich heute, Pa«, sagte
er gedehnt, »wenn du nicht dagewesen wärst, um mich zu ermutigen?«


Der alte Mann winkte grinsend ab.
»Du hast Glück gehabt, daß ich dich dieser Hure nicht einfach zurückgegeben
habe und auf sie gespuckt habe, als sie fortging.«


»Was willst du damit sagen?« Quinn
packte seinen Vater an den schmutzigen Rockaufschlägen.


Eustices Mut schien ihn verlassen zu
haben. »Nichts, Junge«, wimmerte er kläglich. »Gar nichts. Laß mich los!«


Quinns Hände schlossen sich um
seinen Hals. »Sag es!«


»Ich habe dich nicht von deiner Ma!«
zischte Eustice widerstrebend. »Verdammt, du bist der Sohn einer Hure, und ich
wünschte, sie hätte dich ertränkt, anstatt dich zu mir zu bringen!«


Quinn war so fassungslos, daß er
Eustice losließ. »Du solltest mir lieber den Rest erzählen, alter Mann«, sagte
er drohend.


»Es gibt nicht viel zu erzählen.«
Mit der Miene eines beleidigten Gentleman zupfte Eustice seinen Rock zurecht.
»Deine Ma — meine Frau, meine ich — konnte nie ein Kind austragen, bis es
kräftig genug war, und als sie eins nach dem anderen verlor, wollte sie dich
haben. Sie sagte, sie würde davonlaufen, wenn ich dich nicht bleiben ließe, und
da habe ich eben nachgegeben. Ein Mann braucht eine Frau im Bett.«


Quinn drehte sich fast der Magen um,
aber er ließ sich seine Erschütterung nicht anmerken. »Wie war ihr Name? Wo ist
sie jetzt?«


Eustice lachte gehässig. »An ihren
Namen erinnere ich mich nicht mehr. Und wo sie ist — woher soll ich das wissen?
Ich kann dir nur eins sagen — paß lieber auf, mit wem du in die Federn
steigst.«


Hier setzte Quinns Verstand aus. Er
sprang vor, umklammerte die Kehle seines Vaters und hätte ihn wohl umgebracht,
wenn Melissa nicht im Morgenrock über die Straße gerannt gekommen wäre und
geschrien hätte: »Nein. Quinn! Nicht!« Ihre kleinen Hände umklammerten seine
Arme und zerrten ihn zurück. »Nicht!«


Langsam, widerstrebend lockerte
Quinn seinen Griff um Eustices Hals. Der alte Mann ergriff die Flucht, und
Quinn starrte ihm bedauernd nach.


»Quinn?« Melissa zupfte an seinem
Ärmel, und als das nichts nützte, legte sie beide Hände um sein Gesicht.
»Quinn!«


Er wagte kein Wort zu äußern, stand
einfach da, maß seine Frau mit dunklen, zornigen Blicken und begehrte sie mehr,
als er je zuvor eine Frau begehrt hatte.


Melissas Augen schimmerten feucht.
»Dieser Mann war das dein Vater?«


Quinn kochte vor Zorn. Erst nach
viermaligem Durchatmen war er einer Antwort fähig. »Ja, so wahr mir Gott
helfe. Ja.«


Melissa zog ihn auf den Waggon zu.


»Was hat er denn gesagt, daß du
plötzlich so aus der Haut gefahren bist?«


Quinn wurde von überwältigender
Erleichterung erfaßt. Melissa hatte ihr Gespräch also nicht gehört: sie wußte
nicht, daß sein einziger Anspruch auf Güte und Anstand — seine sanfte Mutter —
ihm nun auch genommen worden war. Er antwortete nicht, weil er einfach keine
Worte fand.


Im Wagen setzte er sich auf die
Bank. »Woher weißt du, daß er mein Vater ist?« fragte er nach einer Weile.


Melissa, die Kaffee aufwärmte,
zuckte die schmalen Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich etwas in
ihm gesehen ...«


»Vermutlich Beelzebubs Hörner«,
murmelte Quinn. Melissa schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und setzte sich
neben ihn auf die Bank. »Du haßt ihn sehr, nicht wahr?« fragte sie verwundert.


»Ja.« Quinn schnappte nach Luft, als
er den ersten Schluck des starken Gebräus trank. »Ja. Sehr.«


»Warum?« Ihre kleine Hand
streichelte beruhigend seinen Rücken, und Quinn hatte plötzlich das Gefühl,
sich jemandem anvertrauen zu müssen.


»Sämtliche Erinnerungen, die ich an
diesen Mann habe, sind brutaler Art«, sagte er erstickt. »Er war immer
betrunken und hat uns immer mißhandelt, meine ...


meine Mutter am meisten. Er sorgte
dafür, daß sie ständig schwanger war — vom Tag ihrer Hochzeit bis zu ihrem
Tod. Sie war eine sehr zarte Person, und Pa machte ihr das Leben so zur Hölle,
daß sie kein einziges Kind richtig austragen konnte. Und dann verfluchte er sie
und sagte, sie habe ihn enttäuscht.«


»O Quinn«, flüsterte Melissa, ihre
Hand auf seinem steifen Nacken. »Das tut mir so schrecklich leid.« Sie stand
auf. »Komm ins Bett«, schlug sie vor, seine Hand nehmend. »Laß dich trösten.«


Quinn schüttelte den Kopf. Der
Geruch nach Whiskey — und nach Eustice Rafferty — haftete ihm an. Melissa
anzurühren, würde heißen, sie zu beschmutzen. »Nicht so«, sagte er in
gebrochenem Ton. »Falls du es nicht gemerkt hast — ich bin betrunken.«


Melissa lächelte verstehend. »Ich
bin deine Frau, Quinn, und ich verspreche dir, dich auch so zu lieben.« Quinn
mußte für einen Moment den Blick abwenden.


Als er Melissa wieder anschaute,
stand sie am Ofen und setzte Wasser auf.


»Du hast mich also verlassen«,
bemerkte Quinn.


Sie lachte. »Weit bin ich nicht
gekommen, was?« gestand sie heiter. »Aber ich sagte, ich würde nicht zu Hause
sein, und da mußte ich mein Wort ja halten.«


Quinn fragte sich, was er getan
hätte, wenn Melissa nicht erschienen wäre, um ihn aufzuhalten, und wie diese
Tat sie für immer voneinander getrennt hätte. »Ich bin froh, daß du da warst,
als ich dich brauchte«, sagte er leise.


Melissa kam zu ihm, zog ihn auf die
Beine und streifte ihm Rock und Hemd ab. Quinn wehrte sich nicht, bis sie
seinen Gürtel berührte: erst dann hielt er ihre Hände fest.


»Ich meinte, was ich sagte, Melissa.
Ich werde nicht mit dir schlafen.«


Aus großen, unschuldigen Augen
schaute sie zu ihm auf. So viele Dinge gab es, von denen sie nichts wußte:


Dinge, vor denen ihre Familie und ihre
Freunde sie bewahrt hatten. Quinn wollte sich an dieser Verschwörung
beteiligen und Melissa auch weiterhin schützen aber er wußte, daß es ein
sinnloses Vorhaben war.


»Ich glaube, du verstehst nicht«,
sagte sie in sachlichem Ton, während sie die Schüssel mit dem heißen Wasser
holte und einen Waschlappen hineintauchte.


Das Gefühl, das sie damit in ihm
erzeugte, war so tröstlich, daß Quinn keinen Protest über die Lippen brachte.
Er schloß die Augen und erlaubte seiner Frau, seine Brust, seinen Rücken und
seine Arme zu waschen.


Später konnte er sich nicht
entsinnen, wie er ins Bett gekommen war, doch plötzlich lag er unter der
weichen Felldecke, und Melissas Liebkosungen wärmten ihn noch lange, nachdem
das Wasser in der Schüssel abgekühlt war. Und als sie ihn gründlich vorbereitet
hatte, entführte sie ihn an einen Ort voll Licht und Donner und brachte ihn mit
zärtlichen Händen dazu, seine ganze Verzweiflung herauszuschreien.


Danach schlief er tief und traumlos
ein. 


Melissa war schon lange vor Quinn aufgestanden, hatte sogar schon
ein halbes Kapitel geschrieben, bevor er überhaupt die Augen auftat. Als er mit
verschlafener Miene und unverständlichem Gemurmel ins Bad taumelte, schraubte
Melissa lächelnd das Tintenfaß zu.


Kurz darauf kam er zurück, umgeben
von dem scharfen Geruch nach Pfefferminz, schaute auf den Stapel Blätter auf
dem Schreibtisch und zog seine Kleider über, die Melissa für ihn zurechtgelegt
hatte. »Das Buch?« fragte er düster.


Melissa richtete sich sehr gerade
auf. »Ja.«


Quinn schüttelte den Kopf und
beschäftigte sich mit dem Anziehen seiner Stiefel, was eine beachtliche
Anstrengung zu erfordern schien. Dann, ganz plötzlich, erschien ein mutwilliges
Lächeln auf seinen Lippen.


Melissa schob den Stuhl zurück.
»Wage nicht, über mich zu lachen, Mister Rafferty!« warnte sie. »Es ist gar
nicht so einfach, sich all diese Gestalten und Geschichten auszudenken!«


Quinn lachte.


»Nein, sicher nicht. Komm, laß uns
frühstücken gehen. Ich habe einen Bärenhunger.«


»Frühstück? Es ist schon fast Zeit
zum Mittagessen.« Quinn fluchte unterdrückt. »Warum hast du mich nicht
geweckt?«


Melissa ging zum Schreibtisch zurück
und öffnete ihr Tintenfaß, da ihr gerade eine neue Inspiration gekommen war.
»Es ist nicht meine Aufgabe, dir die Augen zu öffnen«, sagte sie gelassen.
»Wenn du dich sinnlos betrinken willst, bist du allein.«


Quinn mußte lachen und zog sich
weiter an. Mitten in einem Absatz spürte Melissa seine Hand unter ihrem Kinn.


»Danke«, sagte er ernst und küßte
sie.


»Wofür?« fragte sie verwirrt.


»Für gestern nacht«, antwortete er
und küßte sie noch einmal.


Melissa errötete. Eigentlich hatte
sie gehofft, er würde sich nicht erinnern. »Ich habe mich wirklich schamlos
aufgeführt«, sagte sie beschämt.


»Wofür ich dir ewig dankbar sein
werde«, entgegnete er.


Melissa war nicht sicher, ob seine
Worte ernst gemeint waren. »Mach weiter mit dir«, sagte sie mit einer abweisenden
Handbewegung.


Doch er zog sie auf die Beine und
hielt sie einen Moment umfangen. »Mein Bett ist der einzige Ort, wo


ich nicht von dir verlange, eine
Dame zu sein, Melissa.« Er seufzte schwer und löste sich von ihr. »Wenn ich
keine Konferenz hätte, würde ich dich gleich wieder hinein-schleppen.«


»Ich habe auch Arbeit. Ich muß meine
Artikel sammeln«, entgegnete Melissa schnell und nahm ihr Notizbuch und einen
Stift. »Vielleicht sollte ich auch versuchen, einige Anzeigen zu verkaufen.«


Quinn küßte sie noch einmal und ging
kopfschüttelnd hinaus.


Melissa verbrachte den Morgen damit,
um Anzeigen zu werben, aber es war ein sinnloses Unternehmen. Nicht einmal
Mister Kruger konnte sich für die Idee erwärmen. Er wollte wenigstens eine
Ausgabe der Zeitung sehen, bevor er bereit war, Geld in eine Anzeige zu
investieren.


Gegen Mittag, als Melissa nach Hause
kam, fand sie Mary weinend am Fuß der Treppe.


Melissa setzte sich neben sie und
nahm ihre Hand. »Was hast du nur, Mary? Was ist denn?«


»Quinn!« schluchzte Mary. »Er will
der Operation nicht zustimmen.«


»Das wird er sich bestimmt noch
überlegen, wenn er Zeit gehabt hat, nachzudenken«, sagte Melissa tröstend.


Mary schüttelte den Kopf. »Nein. Er
hat mir gesagt, er hätte seine Entscheidung getroffen, und sie sei endgültig.«


»Wo ist er?« erkundigte sich Melissa
sanft.


»Keine Ahnung.« Mary stand auf und
umklammerte das Geländer. »Es ist mir auch egal!«


Melissa sah, daß die
Arbeitszimmertür geschlossen war. »Soll ich dich in dein Zimmer begleiten?«
fragte sie leise.


Doch da erschien Alice und führte
Mary behutsam die Treppe hinauf.


Melissa betrat nach leisem Klopfen
das Arbeitszimmer. Quinn war in eine Unterhaltung mit einem Gast vertieft, den
die breite Rückenlehne des Sessels verdeckte. Er wirkte alles andere als
begeistert, als er Melissa eintreten sah.


»Ich bin beschäftigt«, sagte er
knapp.


Gillian beugte sich leicht über die
Sessellehne und hob die Hand. »Hallo«, sagte sie munter.


Melissa bemühte sich um Haltung.
»Hallo«, erwiderte sie betont freundlich.


»Kann es nicht ein paar Minuten
warten, Liebling?« erkundigte Quinn sich mit kaum verhohlener Ungeduld.


Gillian stand auf. »Laß nur, Quinn,
ich habe deine Zeit für heute schon genug beansprucht. Ich gehe jetzt — wir
können morgen weiterreden.«


Damit ging Quinns Partnerin hinaus,
und er war mit seiner Frau allein.


»Mary sagte, du wärst nicht einmal
bereit, mit Dr. Koener zu sprechen«, begann sie. »Ich finde, das ist das
mindeste, was du für Mary tun könntest.«


Quinn seufzte. »Angenommen, ich wäre
dazu bereit würdest du mich begleiten?«


Melissa nickte begeistert.
»Natürlich, Liebling!« Quinn zog sie in die Arme und küßte sie, dann murmelte
er an ihrem Ohr. »Komm mit mir hinauf, Mrs. Rafferty, und laß dich von mir
lieben.«


Melissa hätte tausend Gründe nennen
können, warum das jetzt nicht angebracht war, aber dann verpaßte sie das
Abendessen doch.




Siebzehn


Schon früh am nächsten Morgen nahmen
Melissa, Quinn, Alice und Mary den ersten Dampfer nach Seattle. Während Alice
und Mary an Deck spazierengingen, saßen Melissa und Quinn beim Frühstück.
Plötzlich sagte er nachdenklich: »Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht,
wenn du auch einen Arzt aufsuchen würdest.«


Melissa biß sich auf die Lippen. »Es
ist noch zu früh, um eine Schwangerschaft festzustellen.«


»Wann war ... wann hättest du ...«


Melissa wußte, daß er nach ihrer
Periode fragte, und genoß sein Unbehagen. »Vor ein paar Tagen.«


»Oh«, sagte Quinn nur und trank
seinen Kaffee.


Melissa hielt es nicht mehr aus.
»Wäre es denn so schlimm, wenn wir ein Kind bekämen?«


Als er aufschaute, sah sie die Qual
in seinen Augen. »Wenn das Kind überlebt, wäre es wunderbar«, erwiderte er.
»Aber oft ist das nicht der Fall, und manchmal stirbt auch die Mutter bei der
Geburt.«


Endlich hatte Melissa das Gefühl,
etwas zu begreifen. Sie drückte beruhigend Quinns Hand. »Ich habe drei Brüder«,
sagte sie leise, »und alle ihre Frauen haben Kinder. Nicht nur meine Neffen und
Nichten haben überlebt meine Schwägerinnen auch.«


Quinn wirkte keineswegs beruhigt.
»Meine Mutter war mindestens ein dutzendmal schwanger, Melissa, und jedesmal
kam es zu einer Fehlgeburt. Die letzte hat sie nicht überlebt.«


»Deine Mutter kann nicht immer
Fehlgeburten gehabt haben«, gab Melissa zu bedenken. »Sie hatte dich und Mary.«


Quinn schien etwas sagen zu wollen,
aber dann hielt er sich zurück. Nachdem fast eine Minute vergangen war,
murmelte er: »Ich wünschte, wir könnten von Seattle aus weiterfahren, Melissa,
und brauchten nie wieder nach Port Riley zurückzukehren.«


Melissa schüttelte verwirrt den
Kopf. »Das ist nicht dein Ernst.«


Quinns Miene bewies das Gegenteil,
aber Melissa verzichtete darauf, das Thema weiter zu verfolgen, als Mary mit
einem jungen Mann an den Tisch kam und ihn als Scott Murray vorstellte. Er
studierte in Seattle an der Universität von Washington und schien sehr
eingenommen von seiner neuen Bekanntschaft.


»Er denkt bestimmt, er hätte
leichtes Spiel bei Mary«, brummelte Quinn, als Mary und Scott zu einem Spaziergang
aufs Deck zurückgekehrt waren.


Alice, die sich zu ihnen gesetzt
hatte, warf Quinn einen empörten Blick zu. »Quinn Rafferty, wenn du je eine solche
Bemerkung in Marys Gegenwart machst, ohrfeige ich dich in aller Öffentlichkeit.
Sie ist ein reizendes, bildhübsches Mädchen, und es ist ganz natürlich, daß
junge Männer sich für sie interessieren.«


»Sie ist aber auch blind«, wandte
Quinn ein und schob seinen Stuhl zurück. »Ich brauche ein bißchen frische
Luft.«


Melissa, die mit Alices Ansicht,
Marys Leben so natürlich wie möglich zu gestalten, übereinstimmte, warf Quinn
einen warnenden Blick zu. »Frische Luft? Oder hast du vor, der armen Mary
nachzuspionieren?«


Seine schuldbewußte Miene sagte
alles, aber weder Melissa noch Alice hielten ihn zurück, als er den Salon
verließ. Melissa war froh, seiner düsteren Stimmung eine Weile entronnen zu
sein.


»Erzähl mir etwas über Quinns
Vater«, bat sie Alice etwas später.


Alice hob den Kopf von ihrer
Stickarbeit und sagte: »Ich habe mich immer gefragt, was der liebe Gott sich an
dem Tag gedacht hat, als er Eustice Rafferty erschuf. Er ist dem Teufel
ähnlicher als irgendein anderer Mann, den ich je gekannt habe.«


»Dann stimmt also das Gerücht, daß
er seine Frau und seine Kinder mißhandelt hat?«


Alice seufzte traurig und nickte.
»Ellen — Quinns und Marys Mutter — war meine Schwester. Sie war immer so ein
zartes, sanftes kleines Ding. Ich habe nie verstanden, was sie in diesem
ungehobelten Kerl gesehen hat, aber offensichtlich liebte sie ihn, denn sonst
wäre sie sicher nicht bei ihm geblieben.«


»Vielleicht hatte sie Angst, ihn zu
verlassen?« gab Melissa schüchtern zu bedenken.


Doch Alice schüttelte den Kopf.
»Ellen und ich hatten eine Familie — drüben im Weizenland. Ellen hätte jederzeit
nach Hause kommen können und wäre mit offenen Armen aufgenommen worden.«


Melissa runzelte die Stirn. »Es
besteht ein großer Altersunterschied zwischen Quinn und Mary.« »Sechzehn
Jahre«, bestätigte Alice.


»Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte
Melissa achselzuckend. »Der jüngste meiner Brüder ist dreizehn Jahre älter als
ich. Ich war die Überraschung für die ganze Familie.«


Alice nickte. »Mary auch. Und sie
war das Licht, das Ellens elendes Leben erhellte. Ellen wurde krank, als Mary
fünf war. Damals war Quinn schon zu etwas Geld gekommen, und als seine Mutter
so schwach und krank war, kam er zurück und brachte seine Schwester zu einem
Priester und seiner Frau in Port Riley. Ich habe es ihm nicht verübelt, so wie
Eustice war, aber für Ellen war es der Anfang vom Ende. Danach gab sie auf.«


Melissa schaute zur verregneten
Küste hinüber und fragte sich, ob sie Alice vertrauen konnte. Aber dann sah sie
ein, daß ihr gar nichts anderes übrigblieb. »Vorgestern nacht hat Quinn
versucht, seinen Vater zu erwürgen«, sagte sie leise.


Alice legte ihre Handarbeit auf den
Tisch. Sie war leichenblaß geworden. »Eustice ist in Port Riley?«


Melissa nickte, und Alice sah aus,
als müßte sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


»Lieber Himmel!« flüsterte sie.


Rasch schenkte Melissa Quinns Tante
ein Glas Eiswasser ein. Alice trank und fragte dann bestürzt: »Warum hat Quinn
mir nichts davon gesagt? Ich hätte Mary auf der Stelle fortgebracht.«


Diese Frage konnte Melissa nicht
beantworten, und so stellte sie eine eigene. »Warum fürchten Sie Eustice so?
Und warum wollte Quinn ihn töten?«


Alice zitterte noch immer. »Eustice
ist ein Ungeheuer. 


Er haßt Quinn, und er würde alles oder
jeden benutzen, um Quinn zu schaden.«


»Warum?« fragte Melissa fassungslos.
»Warum sollte ein Mann seinen eigenen Sohn hassen?«


»Quinn war immer besser als Eustice,
besser und klüger, und das wußte der Alte. Der Neid hat ihn bösartig gemacht
wie einen tollwütigen Hund.«


Melissa schaute Alice betroffen an.
Eustice wollte seinen Sohn zerstören, das wurde ihr nun klar, und dazu würde
ihm jedes Mittel recht sein. Was bedeutete, daß Mary in Gefahr war — aber sie,
Melissa, auch — und das Baby, das sie vermutlich unter dem Herzen trug ...


In Gedanken verloren stand Melissa
auf, legte ihren Umhang um und entfernte sich vom Tisch.


Der kühle Regen draußen beruhigte
sie ein bißchen, und auf der anderen Seite des Decks fand sie Quinn, der ins
Wasser starrte. Mary und ihr Freund Scott waren nirgendwo in Sicht.


Melissa trat neben ihren Mann und
schob ihren Arm unter seinen. »Ich liebe dich«, sagte sie freimütig. 


Quinn antwortete nicht, doch diesmal
war sie nicht bereit, sich damit abzufinden. Nicht schon wieder. 


Sie zog an seinem Arm. »Quinn!«


Er starrte sie völlig verblüfft an,
und im nächsten Moment wußte Melissa, daß er ihre Anwesenheit gar nicht
wahrgenommen hatte. »Was machst du hier? Geh hinein, wo es warm und trocken
ist!«


Melissa rührte sich nicht. »Hast du
nicht gehört, daß ich dich angesprochen habe?« fragte sie.


Er schüttelte den Kopf.


»Aber ich stand doch direkt neben
dir!«


Quinn wirkte ungeduldig und ein
bißchen gereizt. »Ich bin auf dem linken Ohr taub«, sagte er. »Das mußt du doch
wissen.«


»Nein ... nein, das wußte ich
nicht«, antwortete Melissa und dachte an die unzähligen Gelegenheiten, be denen
sie ihm »Ich liebe dich« ins Ohr geflüstert unc keine Antwort erhalten hatte.
Plötzlich mußte sie lachen


Quinn nahm ihren Arm und schob sie
unter das schützende Vordach. »Was zum ...«


Melissa hörte auf zu lachen und ging
streichelnd mi der Hand über Quinns besorgtes Gesicht. »Oh, Liebling, es tut
mir so leid. Aber du ahnst ja nicht, wie oft ich meine Seele vor dir bloßgelegt
habe und dachte, es rühre dich nicht.. Und dabei hast du mich bloß nicht
gehört!«


Quinn zog sie in seine Arme. »Deine
Seele bloßgelegt Und was hast du gesagt?«


Melissa nahm ihren ganzen Mut
zusammen. »Daß dich liebe, Quinn.«


»Wann?« beharrte er, und zum ersten
Mal seit dem Zwischenfall mit Eustice erschien ein glückliches Leuchten in
seinen Augen.


Melissa errötete. »Einmal, als wir
an der heißen Quelle im Hotel waren, und einmal im Bett.«


Jetzt war es Quinn, der schallend
lachte. Er zog Melissa noch fester an sich und küßte sie stürmisch, und sie war
so überwältigt von ihren Gefühlen von diesem Mann, daß sie über Deck gerutscht wäre,
wenn er sie nicht festgehalten hätte.


Aber gerade diese Schwäche machte
sie vorsichtig, unc so zog sie sich zurück und sagte leise: »Du hast mir einmal
gesagt, du wärst nicht sicher, was du für mich empfindest.«


»Jetzt weiß ich es«, entgegnete Quinn,
und wieder kam sein Mund ihr ganz nahe. Gefährlich nahe.


»Was?« fragte Melissa stur.


»Ich liebe dich, Mrs. Rafferty«,
sagte er, bevor er ihren Mund zu einem neuen Kuß suchte.


Melissa wurde von einem
berauschenden Glücksgefühl erfaßt. Alle anderen Probleme würden ihre Lösung
finden: wichtig war nur, daß Quinn sie liebte. Nichts anderes war in diesem
Augenblick noch von Bedeutung.


Eine Stunde später legte der Dampfer
in Port Hastings an, um neue Passagiere aufzunehmen. Unter ihnen waren, zu
Melissas großer Freude, Fancy und Banner, ihre beiden Schwägerinnen, die in
Seattle an einer Demonstration für das Wahlrecht der Frauen teilnehmen wollten.
Fancys letztes Baby, Caroline, begleitete sie in Obhut einer Kinderschwester.


»Wie denkt Jeff darüber?« erkundigte
sich Melissa besorgt, als sie einen Moment mit ihrer Schwägerin allein war.


Fancy machte ein sorgenvolles
Gesicht. »Er drohte, mich zu verlassen, falls ich mitführe«, gestand sie. »Ich
kann mir vorstellen, daß er inzwischen mit den Jungen in das Herrenhaus
hinübergezogen ist.«


Da kam Banner herein. Es war klar,
daß sie einen Teil der Unterhaltung gehört hatte, denn sie berührte Fancys
Schulter und sagte beruhigend: »Hör auf, dich verrückt zu machen. Den Krach und
die Verwirrung, die meine Kinder stiften, hält Jeff keine zwei Tage aus.«


Melissa lächelte. »Banner hat recht,
Fancy. Wenn du von dem Protestmarsch zurückkehrst, wird Jeff nicht nur zu Hause
sein, sondern auch bereit, mit dir zu verhandeln.«


»Hoffentlich«, sagte Fancy traurig,
»denn ich weiß nicht, was ich ohne diesen unmöglichen Mann täte.«


Der Nachmittag verging viel zu
schnell für Melissa. Nur ungern verabschiedete sie sich von ihren Schwägerinnen,
die ein Hotel gebucht hatten, das ziemlich weit von jenem entfernt lag, in dem
Melissa wohnen würde.


»Möchtest du Banner und Fancy zu
ihrem Kampf um Gerechtigkeit begleiten?« erkundigte Quinn sich schmunzelnd,
als sie das Hotel erreichten und Mary und Alice zu ihrer Wohnung in der Nähe
der Blindenschule gefahren waren.


Melissa senkte verschämt den Kopf.
Seit jenem regnerischen Augenblick auf Deck, als Quinn ihr gesagt hatte, daß
er sie liebte, wollte sie nur noch allein mit ihm sein. »Ich würde lieber bei
dir bleiben ...«


Er legte ihr die Hand unters Kinn.
»Ich werde mein Bestes tun, damit du deine Entscheidung nicht bereust, mein
Liebling«, versprach er in leisem, verheißungsvollem Ton, der ein Prickeln in
Melissa auslöste.


In ihrem Zimmer jedoch schien Quinn
keine Eile zu haben, seine ehelichen Rechte wahrzunehmen. Er trat ans Fenster
und schaute auf die verregneten Straßen hinaus. Seit dem großen Brand vor drei
Jahren hatte Seattle sich zu einer aufblühenden, modernen Stadt entwickelt, mit
großen Backsteingebäuden, Telefonleitungen und asphaltierten Straßen.


»Was gibt es dort so Interessantes?«
fragte Melissa, die hinter Quinn getreten war und ihn umarmte.


Er seufzte. »Tausend Möglichkeiten
und tausend Gefahren«, antwortete er.


Melissa lächelte und küßte seinen
Nacken. »Zufällig befinden sich einige dieser Möglichkeiten hier im Raum.«


Quinn lachte leise, bevor er sich in
ihren Armen umdrehte und seine Hände um ihre Taille schlang. »Gar nicht zu
sprechen von den Gefahren. Wobei mein Herz am meisten in Gefahr ist, glaube
ich.«


Melissa schaute strahlend zu ihm
auf. »Ich werde es mir nehmen, wenn ich kann, und dann gebe ich es dir nie
wieder zurück.«


Quinn küßte ihre Stirn. »Ich habe
mir lange etwas vorgemacht, Melissa. Du besitzt mein Herz, seit ich dich
damals auf die Plattform des Waggons gezogen habe. Weißt du noch, wie wir
zusammenstießen?«


Heiße Röte stieg ihr in die Wangen.
»Ja.«


Seine streichelnden Hände auf ihrem
Rücken lösten ein wohliges Erschauern in ihr aus. »Wenn ich mir selbst
gegenüber ehrlich gewesen wäre, hätte ich damals schon zugeben müssen, daß ich
dich liebte«, sagte Quinn leise und strich über Melissas volle Brüste. »Ich
weiß nicht, was du mit mir angestellt hast — wenn ich es wüßte, könnte ich mich
vielleicht dagegen wehren.«


»Wehren? Betrachtest du mich etwa
als deinen Feind?« entgegnete sie verletzt.


»Du besitzt mehr Macht über mich,
als ein Feind je haben könnte«, war Quinns erstaunliche Antwort. »Niemand,
nicht einmal dieser Hurensohn, der sich mein Vater nennt, hat mich je in die
Knie gezwungen. Aber du, Melissa — du könntest es.«


»Das würde ich nie tun!« rief sie
bestürzt. »Ich liebe dich viel zu sehr, um dir weh zu tun.«


Quinn zog sie an sich und küßte sie
zärtlich. Als er sich von ihr löste, flüsterte Melissa: »Bitte. Quinn — ich
möchte mich hinlegen. Ich kann mich nicht mehr auf den Beinen halten.«


Er trug sie so behutsam zum Bett,
als wäre sie ein äußerst zerbrechlicher Gegenstand, und begann sie aufreizend
langsam auszuziehen.


Wie immer, wenn er ihre Brüste küßte
und ihre Schenkel streichelte, begann Melissa zu stöhnen, warf ihren Kopf in
lustvoller Verzückung von einer Seite zur anderen und flehte Quinn an, zu ihr
zu kommen. Seit Stunden schon sehnte sie sich nach ihm und war gar nicht
sicher, ob sie sein zärtliches Vorspiel lange aushalten konnte ...


»Bitte«, flüsterte sie. »Nimm mich,
Quinn. Jetzt.«


Im allgemeinen zögerte Quinn den
Moment der Vereinigung so lange wie möglich heraus — je erregter Melissa war,
desto besser für ihn —, aber jetzt erlaubte er ihr, seine Hose
herunterzustreifen und erschauerte lustvoll, als sie ihn verlangend umfaßte.


Im Moment des Eindringens schaute er
ihr tief in die Augen und sagte ernst: »Ich liebe dich.«


Melissas Hände glitten wie im Fieber
über seinen Rücken, ihre Antwort war nicht mehr als ein Hauch. »Ich liebe dich
auch.«


Dann, mit einer ungestümen
Hüftbewegung, nahm sie ihn noch tiefer in sich auf und begann die süße Qual zu
spüren, die der großen Erleichterung stets voranging. Auf dem Gipfel der
Ekstase, den beide im gleichen Moment erreichten, stieß Quinn einen heiseren
Schrei aus und preßte seinen Mund auf Melissas Lippen.


Als der Sturm abebbte, rollte er
sich schwer atmend zur Seite und legte seinen Kopf an ihr heftig pochendes
Herz. Melissa streichelte sein Haar und schloß die Augen vor den Tränen des
Glücks, die hinter ihren Lidern brannten.


Abends besuchten sie ein Symphoniekonzert,
aber nicht einmal Mozarts Kompositionen enthielten solch ergreifende, süße
Höhepunkte, wie Melissa und Quinn sie bei der Liebe erlebten.


Da der Regen nachgelassen hatte,
gingen sie Hand in Hand zum Hotel zurück. »Es ist wie eine verspätete Hochzeitsreise«,
bemerkte Melissa glücklich.


»Allerdings«, erwiderte Quinn
schmunzelnd.


Eine Straßenbahn fuhr ratternd
vorbei, und als es wieder still geworden war, fragte Melissa: »Wie denkst du
über die Frauenbewegung?«


Quinn grinste. »Willst du deine
beiden Schwägerinnen doch noch zu ihrem Protestmarsch begleiten?«


Melissa schüttelte den Kopf. »Ich
glaube an die Sache, aber trotzdem möchte ich lieber bei dir bleiben.«


Quinn drückte ihre Hand. »Ich bin
deiner Meinung, Frauen sollten das Wahlrecht haben, Melissa — falls es dich
beruhigt.«


Melissas Augen leuchteten auf. »Jeff
war sehr verärgert, weil Fancy hergekommen ist. Er droht sogar, sie zu
verlassen.«


Sie waren in der Nähe des Hotels
angelangt, aber anstatt hineinzugehen, führte Quinn Melissa in ein kleines
Cafe.


»Es gibt Leute, die die Liebe blind
macht«, nahm er die Unterhaltung wieder auf, als sie an einem Tisch saßen.


»Das muß Jeff passiert sein. Falls
er Fancy verläßt, wird er immer wieder zu ihr zurückkehren.«


Der Gedanke an Jeff und Fancys
Probleme schmälerte Melissas Glück ein wenig. »Dann wärst du also nicht böse
auf mich, wenn du an seiner Stelle wärst?«


Ein Muskel zuckte an Quinns Kinn,
und Melissa dachte wieder einmal, was für komplizierte Wesen Männer doch waren.


»Das habe ich nicht gesagt«,
widersprach Quinn rasch. »Eine Frau gehört an die Seite ihres Mannes.«


»Könnte das nicht sehr schnell zu
Langeweile führen? Auf beiden Seiten?«


Quinn lächelte widerstrebend. »Ich
hasse es, dir recht geben zu müssen.«


»Ich weiß«, sagte Melissa lachend.


»Ich möchte in Seattle bleiben«,
verkündete Mary am nächsten Morgen, als sie und Alice sich mit Melissa und
Quinn vor Dr. Koeners Praxis trafen. »Ich gehe zur Schule zurück.«


Quinn war erfreut ... bis er
zwischen Marys Entscheidung und ihrer Bekanntschaft mit dem jungen Scott
Murray eine Verbindung zog. Alice und Melissa hatten das natürlich längst
begriffen. »Darüber müssen wir noch reden«, meinte er streng.


Melissa legte ihm sanft einen Finger
auf die Lippen. »Ein andermal, Liebling.«


Doch es fiel Quinn nicht leicht,
seine Besorgnis um Mary zu verdrängen und sich auf den bevorstehenden
Arztbesuch zu konzentrieren.


Alice und Melissa setzten sich ins
Wartezimmer, als Quinn mit Mary ins Behandlungszimmer gebeten wurde, aber keine
der beiden Frauen war gelassen genug, in einer der vielen Zeitschriften zu
blättern.


Als Mary in Tränen aufgelöst
zurückkam, sprang Alice auf und zog sie auf den Korridor hinaus.


Melissa wartete auf Quinn.


»Dr. Koener hat dich also nicht
überzeugen können«, sagte sie ruhig.


Quinn nahm ihren Arm und führte sie
in das Behandlungszimmer, wo ein Mann mit buschigem schwarzem Haar und runden
Brillengläsern wartete. »Guten Tag, Mrs. Rafferty«, begrüßte er sie freundlich.
»Ihr Mann hat mich gebeten, Ihnen die Risiken einer Operation zu beschreiben.«


Dr. Koener erklärte, Marys Sehnerv
sei beschädigt worden, als sie vom Pferd gestürzt und mit dem Kopf auf einen
Stein aufgeschlagen war.


»Eine Operation könnte den Drück auf
den Sehnerv verringern«, fuhr der Arzt fort. »Es besteht aber auch die
Möglichkeit, daß Marys Sehvermögen mit der Zeit von selbst zurückkehrt — das
ist häufig der Fall, nur braucht der Körper eben Zeit, um sich zu erholen.
Mister Raffertys Sorge ist — und meine auch, daß eine Operation den Heilprozeß
abbrechen könnte, falls sie nicht erfolgreich ist.«


Melissa hockte gespannt auf ihrer
Sesselkante. »Sie meinen, es wäre möglich, daß Mary irgendwann von selbst
wieder sehen kann? Immerhin ist sie schon über ein Jahr blind.«


Der Arzt nickte. »Ja, das wäre
möglich.«


Melissa schaute fragend zu Quinn auf
und sah sofort, daß das Thema Operation erledigt war. Das Risiko war zu groß,
und Quinn war nicht bereit, es einzugehen.


Seine Entscheidung war entweder der
Beginn von Marys Hoffnungen oder das Ende von ihnen. Nur Gott wußte, was
geschehen mochte.




Achtzehn


Endlich wurde es still im Herrenhaus.


Adam Corbin atmete erleichtert auf
und zeigte seinen Royal Flush.


Jeff warf seine Karten wütend auf
den Tisch und murmelte: »Verdammt, das Frauenzimmer stürzt mich in solche
Verwirrung, daß ich nicht einmal eine anständige Partie Poker spielen kann!«


Keith legte zwei Buben hin und
lachte. »Wem willst du


etwas vormachen?« fragte er
gutmütig. »Fancy ist das


Beste, was dir je passiert ist, und
das weißt du selbst.« 


Jeff warf seinem Bruder einen
wütenden Blick zu. 


»Hör nicht auf unseren Käpt'n«,
bemerkte Adam gelassen, während er sich eine Zigarre anzündete. »Er ergeht sich
heute in Selbstmitleid.«


Keith hustete, als eine Rauchwolke
durch das kleine Zimmer zog. »Du solltest das Rauchen endlich aufgeben«, sagte
er zu Adam, als hätte er dessen Bemerkung nicht gehört.


Jeff verdrehte die Augen. »Bekommen
wir jetzt eine Predigt zu hören?« fragte er gedehnt.


Keith zog seinen Stuhl näher an den
Tisch und räusperte sich. »Lieber Bruder«, begann er, »tatsächlich habe ich
den Eindruck, als bräuchtest du meine Hilfe in dieser Stunde der Verzweiflung.«
Er brach ab und schaute über die Schulter. »Es ist sehr ruhig hier. Wo sind die
Kinder?«


Adam zuckte die Schulter. »Wir haben
uns vor ihnen versteckt«, behauptete er mit ernster Miene. In Wirklichkeit
hatte Maggie, die Haushälterin, sie längst nach oben ins Bett gebracht.


Jeff bedachte Keith mit einem
mürrischen Blick. »Ich brauche weder deine Hilfe noch die von sonst jemandem«,
knurrte er. »Ich muß schon sagen, du hast Nerven, das Thema überhaupt
aufzubringen! Was weißt du denn, was ich durchmache? Deine Frau sitzt
sicher unter deinem Dach und wärmt dir vermutlich schon die Pantoffeln oder so
etwas!«


Keith seufzte. »Tess ist genauso besessen
darauf, das Wahlrecht zu erkämpfen wie Banner und Fancy«, klärte er seinen
Bruder auf.


»Aber sie ist nicht mitgefahren zu
dem Protestmarsch, oder?« wandte Jeff triumphierend ein.


»Sie hätte es getan, wenn die
Windpocken nicht wären.«


Adam lachte innerlich, als er sah,
wie Jeff zurückzuckte, als sei Keith mit der Pest in Berührung gekommen.
»Windpocken?« wiederholte er bestürzt. »Tess hat die Windpocken?«


Keith schüttelte lachend den Kopf.
»Nein, Jeff. Die Kinder. Wahrscheinlich haben sie es von den Bradleykindern.
Die sind vor ein paar Wochen daran erkrankt.«


»Oh.« Jeff wirkte sehr nachdenklich,
dann entsetzt. »Mein Gott, wenn die Jungen es jetzt auch bekommen? Fancy wird
eine ganze Woche fortbleiben!«


Obwohl Adam keineswegs begeistert
von der Aussicht war, eine Windpockenepidemie im Haus zu haben, mußte er doch
grinsen, als er sich Jeff bei der Pflege seiner temperamentvollen drei kleinen
Jungen vorstellte. »Du hast doch eine Haushälterin«, gab er zu bedenken. »Laß
sie nach den Kindern schauen.«


»Das geht nicht«, antwortete Jeff
mit düsterer Miene. »Sie hat gekündigt.«


Adam und Keith wechselten einen
wissenden Blick. Was Jeff noch mehr verärgerte. Abrupt schob er seinen Stuhl
zurück und fingerte nervös an seinem Kragen. »Verdammt, warum mache ich mir
überhaupt Sorgen? Vielleicht werden sie ja gar nicht krank.«


»Und du, Jeff?« fragte Keith
grinsend. »Hast du schon einmal Windpocken gehabt?«


»Weiß ich nicht mehr«, erwiderte
Jeff ungehalten. »Du hast sie nicht gehabt«, informierte Adam ihn. »Lieber
Gott!« Jeff schien am Boden zerstört. Am


Sonntag hatte er selbst noch mit den
Bradleys gesprochen!


Adam und Keith lachten, obwohl auch
keiner von ihnen immun gegen diese Krankheit war.


Jeff kratzte sich am Nacken. »Sitz
nicht so herum«, forderte er Adam auf. »Teil die Karten aus.«


Adam begann sie zu mischen.
»Eigentlich wollten Keith und ich mit dir reden«, bemerkte er gelassen.


Jeff schaute mißtrauisch von einem
Bruder zum anderen. »Worüber?«


»Über deine Ehe«, erklärte Keith
freimütig. »Wir haben das Gefühl, als wäre eine Einmischung allmählich angebracht.«


Jeff errötete. »Ach nein?«


»Du wirst Fancy verlieren, wenn du
so weitermachst«, sagte Adam, während er Karten ausgab. »Willst du das, Jeff?«


Jeff lehnte sich zurück und nahm das
Glas Whiskey in die Hand, das er den ganzen Abend nicht angerührt hatte. Düster
schüttelte er den Kopf. »Die Sache ist mir aus der Hand geglitten. Ich habe
keine Ahnung, wie ich alles wieder in Ordnung bringen könnte.«


»Als erstes solltest du wieder in
dein eigenes Haus zurückkehren«, war Keith' Vorschlag. »Du mußt nachgeben,
Jeff. Laß Fancy ein bißchen Freiheit.«


Jeff kratzte sich seufzend an der
Schulter. »Du meinst, ich sollte also nicht nach Seattle fahren und sie am Kragen
von diesem Protestmarsch entfernen?« fragte er mit verlegenem Grinsen.
»Verdammt — eine Woche ist eine lange Zeit.«


»Zeit genug, um dir auszudenken, was
du ihr sagen willst«, erwiderte Keith vernünftig.


Adam war erleichtert, weil er an
diesem Abend zum ersten Mal eine gewisse Nachgiebigkeit bei Jeff feststellte.
»Willst du Karten?« wandte er sich an Keith.


Der Prediger schüttelte den Kopf.
»Ich kann nicht bleiben. Eine Frau und ein Paar warme Pantoffeln warten auf
mich.«


»Du Glückspilz«, murmelte Jeff.


»Amen«, fügte Adam hinzu.


Es war ein warmer, sonniger Morgen, und der Dampfer
sollte in einer Stunde ablegen. Während Quinn noch eine ernste Unterhaltung mir
Mary führte, ging Melissa in die nahe Redaktion einer großen Zeitung.


»Kann ich Ihnen behilflich sein,
Madam?« rief ihr ein Angestellter über den unerträglichen Lärm zu, der in dem
großen Raum herrschte.


»Ich möchte mich nur einmal
umsehen!« antwortete Melissa.


Der Mann nickte. »Bleiben Sie den
Druckerpressen fern — Sie könnten sich verletzen!«


Melissa schaute sich gründlich um,
und als sie das Gebäude verließ, trug sie eine brandneue Ausgabe der Seattle
Times unter dem Arm. Im Hotel konnte sie es kaum erwarten, Quinn zu
erzählen, was sie gesehen und gehört hatte.


Er wirkte müde und abgespannt, tiefe
Schatten lagen unter seinen Augen, und doch hörte er sich Melissas Bericht
aufmerksam an. Irgendwann fiel ihr sein Aussehen auf, und sie unterbrach sich
beschämt. »Entschuldige, Quinn. Ich habe dich nicht einmal nach Mary gefragt.
Fährt sie mit uns zurück, oder bleibt sie hier?«


Er seufzte. »Sie bleibt und geht zur
Schule zurück.«


Melissa schob ihre Hand unter Quinns
Arm und begleitete ihn zur wartenden Kutsche. »Vielleicht kommt Mary nach
diesem Schuljahr nach Port Riley zurück«, sagte sie tröstend.


Quinn antwortete nicht und schien so
besorgt, daß auch Melissa schwieg, bis sie den Hafen erreichten. »Wünscht du
noch immer, wir brauchten nicht zurückzukehren?« fragte sie ihren Mann, als er
den Kutscher bezahlte.


Endlich schien Quinn aus seiner
Versunkenheit aufzutauchen. Lächelnd drückt er Melissas Hand. »Nein, Kleines.
Mit dir an meiner Seite werde ich mit allem fertig.«


Melissa war erfreut. »Ich kann es
kaum erwarten, meine Zeitung zu gründen«, sagte sie glücklich.


Quinn lachte und führte sie in den
Salon, aber lange blieben sie dort nicht, dafür war das Wetter viel zu schön.
Erst zum Mittagessen kehrten sie in den geräumigen Speisesaal zurück.


Melissa schlug die Zeitung auf, und
ihr Blick fiel sofort auf eine Schlagzeile: »Betrug im Seattler Justizsystem
entdeckt.«


Ein merkwürdiges Unbehagen erwachte
in Melissa, während sie den Artikel las.


»Was hast du?« fragte Quinn. »Du
bist ja leichenblaß!«


Melissa entzog ihm ihre Hand und
legte sie an ihren Hals. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. »Mein Gott!«
flüsterte sie entsetzt. »O Goa!«


»Melissa!«


Sie legte die Zeitung auf den Tisch,
schaute Quinn an und fragte sich, wie er solch schöne Worte sprechen und sie so
zärtlich lieben konnte, obwohl sein Herz ganz finster war und nur Böses in ihm
wohnte. Sie versuchte zu sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus und
vielleicht war das gut so, wenn man bedachte, wie überfüllt der Raum war ...


Quinn nahm die Zeitung und überflog
die Titelseite. »Was ...?«


»Wie gut du dich verstellen kannst«,
sagte Melissa erstickt und mit tränenfeuchten Augen. »Obwohl du es die ganze
Zeit gewußt hast. Mein Gott, wie kannst du nur mit dir leben?«


Quinn wirkte so verblüfft, und so
gereizt, daß Melissa mit dem Zeigefinger auf den Artikel wies. »Bitte!«


Beim Lesen wirkte Quinn aufrichtig
schockiert. Was für ein Schauspieler er ist! dachte Melissa empört.


»Der Friedensrichter, der uns
getraut hat, ist ein Betrüger«, sagte Quinn schließlich tonlos.


Melissa schüttelte den Kopf. »Tu
bloß nicht, als hättest du das nicht gewußt«, warnte sie. »Ich weiß noch, wie
du mit ihm geredet hast — du sprachst ihn mit dem Vornamen an, ihr wart gut
bekannt! Quinn, du hättest wissen müssen, daß unsere Ehe keine rechtliche
Bedeutung hat!«


»Das kannst du doch nicht wirklich
glauben!« flüsterte Quinn betroffen.


Aber Melissa glaubte es, und der
beste Beweis dafür war Gillian — und Quinns Eingeständnis, daß er eine
Verbindung mit Melissas Familie gesucht hatte. Und dann seine erste Reaktion
auf ihre mögliche Schwangerschaft. Er war entsetzt gewesen!


Während Quinn sie anschaute,
veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Sein Eifer, sie zu überzeugen, schien
zu verblassen, und schließlich seufzte er ergeben. »Ich nehme an, du wirst
jetzt in Port Hastings aussteigen wollen.« 


Melissa schüttelte den Kopf. »So
leicht mache ich es dir nicht«, erwiderte sie kalt. »Ich fahre nach Port Riley
und werde wie geplant meine Zeitung gründen.«


Quinns Miene war verschlossen, er
wirkte plötzlich sehr viel älter. »Ich glaube, wir haben Wichtigeres zu
besprechen als diese alberne Zeitung«, sagte er hart. »Warum bist du so
versessen darauf, zu glauben, ich hätte dich getäuscht? Weil du inzwischen
beschlossen hast, daß dir die Ehe doch nicht zusagt — obwohl du mein Kind unter
dem Herzen trägst?«


Melissa war nie verwirrter oder
erschütterter gewesen. Der Schock darüber, noch unverheiratet zu sein, war einfach
zu groß. »Es ist mein Baby«, sagte sie schroff und legte schützend die
Hände auf ihren Bauch. »Es gehört dir nicht.«


Der Rest der Reise zog sich quälend
dahin. Als der Dampfer in Port Hastings anlegte, fühlte Melissa sich versucht,
von Bord zu gehen, nach Hause zu laufen und ihren Brüdern ihre Geschichte zu
erzählen. Sie würden ihre Partei ergreifen, das wußte sie, und sie sicher
rächen wollen ... Aber als das Schiff in Port Riley einfuhr, war Melissa noch an
Bord.


Quinn war ihr seit ihrem kurzen
Streitgespräch aus dem Weg gegangen. Doch als sie von Bord gingen, bestand er
darauf, sie zu begleiten, und ließ ihr Gepäck in die wartende Kutsche laden.


Melissa war wütend, aber zu müde, um
eine Szene zu machen. Sie nahm Quinns Arm und fuhr ihn an: »Was bildest du dir
ein? Ich habe nicht die Absicht, mit dir nach Hause zu fahren!«


»Dort will ich dich auch gar nicht
haben«, entgegnete Quinn brüsk. »Bringen Sie Mrs. — Miss Corbin ins State
Hotel«, forderte er den Kutscher auf.


Für Melissa war es wie eine
Ohrfeige, aber sie ließ sich ihren Schmerz nicht anmerken. Dazu war sie zu
stolz. Und als Quinn nicht in die Kutsche stieg, sondern in eine andere
Richtung ging, drehte sie sich nicht mehr nach ihm um.


Das Telegramm zitterte in Fancys
Händen. Der Lärm des Protestmarsches dröhnte ihr in den Ohren, und daher war
sie nicht sicher, richtig gelesen zu haben. Nach einem tiefen Atemzug las sie
die Worte von neuem.


Jeff und die Kinder an Windpocken
erkrankt. Ich habe alle Hände voll zu
tun. Komm bitte nach Hause. Tess.


Obwohl Fancy sich Sorgen machte, mußte sie
lächeln, als sie sich Jeff mit Windpocken vorstellte. Dann schaute sie sich
suchend in der Menge um.


»Ich reise sofort zurück«, sagte
sie, als sie Banner entdeckte und reichte ihr das Telegramm.


Banners grüne Augen wurden weit.
»Donnerwetter!« sagte sie. »Ich komme mit, Fancy — Adam muß wahnsinnig viel
Arbeit haben.«


Als die beiden Frauen gepackt hatten
und den Hafei erreichten, war es schon dunkel, und das letzte Schiff war
abgefahren. Aber dann fanden sie einen Lachsfischer, de nüchtern und
vertrauenswürdig genug aussah, um sein Schiff zu mieten und sich von ihm nach
Hause fahren lassen.


Melissa versuchte etwas zu essen in dem
kleinen, einsamen Hotelzimmer, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie
brachte keinen Bissen herunter. Hätte Quinn mich doch in die Arme genommen und
darauf bestanden, sofort eine neue Trauung zu vollziehen, dachte sie
unglücklich. Aber statt dessen hatte er sie ins State Hotel geschickt ...


Es tat weh, daß Quinn nach allem,
was zwischen ihnen gewesen war, so leichtherzig auf sie verzichtete. Anscheinend
hatte er vor, zu tun, als hätte es sie nie gegeben.


Melissa seufzte schwer.
Wahrscheinlich ist er bei Gillian, dachte sie, und sie trinken Champagner und
feiern Quinns neugewonnene Freiheit ...


Es klopfte, und Melissa ignorierte
es — bis sie Dana Morgans Stimme erkannte.


»Ich weiß, daß du da bist, Melissa —
also mach auf!«


Melissa öffnete die Tür, und nach
einem Blick auf ihr Gesicht umarmte Dana sie bestürzt. »Lieber Himmel, was ist
passiert?« fragte sie erschrocken.


»Woher weißt du, daß ich hier bin?«
entgegnete Melissa.


Dana errötete. »Die ganze Stadt
spricht davon, daß Mister Raffertys Kutsche dich hergebracht hat — ohne ihn.«


»Und Quinn?« fragte Melissa leise.
»Hast du auch etwas über ihn gehört?«


Dana nickte düster. »Er ist ein
einem der Saloons bei der Konservenfabrik — und betrinkt sich sinnlos.«




Melissa unterdrückte den Impuls,
hinauszugehen und Quinn zu suchen. Wenn er sich unbedingt vor der ganzen Stadt
zum Narren machen wollte, dann war das seine Sache, nicht ihre. »Ich nehme an,
er fühlt sich schuldig«, sagte sie leise.


»Wieso? Was hat er denn getan?«


»Er hat mich im Glauben gelassen,
wir wären verheiratet, während wir es gar nicht sind.«


Dana schnappte nach Luft. »Nicht
verheiratet? Mein Gott, Melissa, das ist dein Ruin!«


Das wußte Melissa selbst.
»Vielleicht hatte Quinn recht«, meinte sie nachdenklich. »Vielleicht hätte ich
nach Port Hastings zurückkehren und vergessen sollen, daß ich diese Stadt je
gesehen habe.«


»Du könntest nach Kalifornien zu
deiner Mutter gehen«, schlug Dana mitleidig vor.


»Nein.« Melissa schüttelte den Kopf.
»Mama fängt gerade ein neues Leben an. Da kann sie keine unverheiratet,
schwangere Tochter brauchen.«


Dana riß die Augen auf und schlug
eine Hand vor ihren Mund. »Schwanger? Herr im Himmel, Melissa, bist du schwanger?«


Melissa nickte. »Ich glaube ja.«


»Weiß Mister Rafferty es?«


»Ja«, antwortete Melissa bedrückt.


Dana ließ sich auf einen Sessel sinken.
»Ich glaube, ich falle in Ohnmacht!«


Melissa begann hysterisch zu lachen ...
lachte und lachte, bis ihr die Tränen kamen, aber selbst dann konnte sie nicht
aufhören.


Erschrocken sprang Dana auf und lief
hinunter, um Hilfe zu holen.


Melissa lag zusammengekrümmt auf dem
Bett, als der Arzt kam, ein dunkelhaariger, blauäugiger Mann, der sie an ihren
ältesten Bruder erinnerte.


Er zog sich einen Stuhl ans Bett und
nahm Melissas Hand. »Ihre Freundin sagte, Sie hätten heute einen Schock
erlitten«, bemerkte er sanft.


Melissa konnte nur nicken: Worte
hätten eine neue Flut von Tränen ausgelöst.


»Ich werde Ihnen eine kräftige Dosis
Laudanum geben«, meinte der Arzt nach kurzer Untersuchung. »Sie brauchen Ruhe.
Morgen sieht dann schon alles ganz anders aus.«


Davon war Melissa nicht überzeugt,
aber sie nahm das Beruhigungsmittel und schlief kurz darauf auch ein. Doch
nichts hatte sich geändert, als sie erwachte — es regnete, ein kalter Wind
pfiff um das Hotel, und der einzige Traum, der ihr noch geblieben war, kam ihr
nun undurchführbar vor.


Sie ging zu Quinns Haus und klopfte
an die Hintertür, in der Hoffnung, daß er nicht zufällig in der Küche war.


Es war Helga, die öffnete. Ihre
Augen waren rot und geschwollen wie Melissas. »O Madam!« rief sie. »Sie sind
zurückgekommen!«


»Ich wollte nur einige meiner Sachen
holen«, sagte Melissa leise. »Ist Mister Rafferty zu Hause?«


»Ja, Madam«, erwiderte Helga
schluchzend.


»Dann komme ich später wieder.«


Doch Helga packte ihre Hand und
schüttelte den Kopf. »Bitte, bleiben Sie«, sagte sie flehend. »Der Herr kann
Ihnen nichts tun — er liegt krank im Bett.«


Melissa seufzte. »Meine Notizbücher
sind oben im Schlafzimmer. Könnten Sie sie bitte holen und mir dann den Rest
meiner Sachen ins State Hotel bringen lassen?«


Helga schaute Melissa flehend an.
»Bitte, Madam ... Mister Rafferty bereut, was er getan hat ... wenn Sie ihn nur
sehen könnten!«


»Das würde ich nicht ertragen«,
gestand Melissa ehrlich.


Das Mädchen zog sie zum Tisch und
auf einen Stuhl. »Aber eine Tasse Tee trinken Sie doch sicher?«


Melissa lächelte schwach. »Ja.«


Helga goß Tee auf, und während er
durchzog, ging sie hinauf, um Melissas Notizbücher zu holen.


Sie kehrte mit leeren Händen zurück
und zitterte am ganzen Körper. »Mister Rafferty sagt, Sie sollten hinaufkommen«,
berichtete sie. »Sonst würden Sie die Bücher nicht bekommen.«


Melissa stand seufzend auf und ging
nach oben. Quinn saß aufrecht im Bett und sah aus wie ein Mann, der unter einem
schweren Kater litt: er war leichenblaß, und unter seinen Augen zeichneten sich
tiefe Schatten ab.


Ohne ihn zu beachten, ging Melissa
zum Schreibtisch und sammelte ihre Notizbücher ein.


»Es ist alles da, Melissa«, sagte
Quinn, als sie die Bücher zählte. »Glaubst du etwa, ich würde deine Arbeit
zerstören?«


Melissa schluckte und schüttelte den
Kopf. Sie holte ihren begonnenen Roman, weil sie wußte, daß sie Trost beim
Schreiben finden würde, und nicht, weil sie dachte, Quinn würde die Seiten
verbrennen oder zerreißen.


Quinn seufzte schwer.


»Bevor du gehst, Kleines, möchte ich
dir etwas sagen. Ich wußte nicht, daß Henry keine Autorität besaß, uns zu
trauen. Ich schwöre bei Gott, daß ich keine Ahnung davon hatte.«


Melissa schaute ihn nicht an.
»Angenommen, ich glaubte dir, Quinn? Was wäre dann?«


Er schwieg sehr lang. »Ich weiß es
nicht«, gab er schließlich zu.


»Ich verstehe.« Melissa wandte sich
zur Tür, und noch während sie die Treppe hinunterstieg, hoffte sie, daß Quinn
sie zurückrufen würde.


Er brauchte nichts zu tun, als ihr
eine ehrliche, echte Heirat anzubieten, und sie war bereit, zu vergeben und zu
vergessen.


Aber das hatte er offensichtlich gar
nicht vor.


In der Küche wartete Helga schon mit
dem Tee. Doch Melissa hätte es nicht ertragen, sich zu setzen und Tee zu
trinken, während ihre Welt einstürzte. So schüttelte sie nur den Kopf und ging
hinaus.


Auf dem Rückweg zum Hotel begegnete
ihr Mitch Williams, der sich zu ihrer großen Überraschung in Begleitung von
Sir Ajax Morewell Hampton befand. Ajax ergriff lächelnd ihre Hand und führte
sie an seine Lippen. »Du gehörst also wieder mir«, sagte er zufrieden lächelnd.
»Stell dir meine Freude vor, als ich in Port Hastings ankam und die Nachrichten
erfuhr!«


Melissa zog ihre Hand zurück. Sie
fühlte sich schwer gedemütigt. »Ich gehöre dir nicht«, sagte sie scharf zu
ihrem ehemaligen Verlobten. »Ich habe dir nie gehört und werde es auch nie.
Guten Tag.«


Doch Ajax ergriff ihren Arm und zog
sie in eine unbelebte Seitenstraße.


»Du scheinst nicht zu begreifen«,
meinte er beschwörend. »Ich habe Elke nach Europa zurückgeschickt, Melissa,
und verlasse diese Stadt nicht eher, bis ich dich zurückgewonnen habe.«


Melissa entzog ihm ihren Arm. »Du
verschwendest deine Zeit!« antwortete sie gereizt. »Zum hundertstenmal, Ajax —
ich liebe dich nicht!«


Ajax machte ein verwundetes Gesicht.
»Wie kannst du das sagen? Vor einem Monat wolltest du mich noch heiraten!« Er
schaute Melissa flehend an. »Ist es, weil du dich diesem Mann hingegeben hast,
daß du Angst hast, zu mir zurückzukommen? Weißt du, Kleines, wir werden einfach
so tun, als hättest du diese Indiskretion nie begangen!«


Das gab den Ausschlag. Melissa war
am Ende ihrer Geduld angelangt. Sie ließ ihr Schreibmaterial auf den Boden
rutschen und schlug Ajax so hart ins Gesicht;
daß man den roten Abdruck ihrer Hand auf seiner Wange sehen konnte.


Für einen Moment fürchtete sie sich,
denn Ajax ballte die Fäuste, aber da erschien Mitch, drängte sich an Ajax
vorbei und begann Melissas Notizbücher aufzusammeln. Das Dröhnen ihres eigenen
Herzschlages klang Melissa in den Ohren, als sie sich bückte, um ihm zu helfen.


Frank Crowley, der Bankier, vermochte
seine Erregung kaum zu verbergen. Er rutschte nervös auf seinem Sitz herum und
musterte Melissa aus listigen kleinen Augen. »Sie nehmen es mir sicher nicht
übel. Mrs. Rafferty«, sagte er, »daß ich es merkwürdig finde, daß Ihr Gatte
nicht zugegen ist.«


Melissa hatte Quinn eine volle Woche
nicht gesehen. Jetzt, wo sie ein Haus für ihre Zeitung gefunden hatte, in dem
sie auch wohnen konnte, wollte sie nicht mehr an ihn denken und ein neues Leben
beginnen. Ohne Quinn.


»Nennen Sie mich bitte nicht Mrs.
Rafferty«, erwiderte sie kühl. »Wie ganz Port Riley weiß — und Sie sicher
auch —, waren Quinn Rafferty und ich nie legal verheiratet. Ich bin getäuscht
worden.«


Es fiel Mister Crowley schwer, seine
Neugier zu beherrschen, aber die Aussicht, Melissas beachtlichen Treuhandfonds
in seiner Bank zu haben, ließ ihn vorsichtig sein. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
erkundigte er sich lächelnd.


»Ich brauche ein Darlehen, um eine
Zeitung zu gründen.«


»Ein Darlehen?« Mister Crowleys
winziger Schnurrbart zuckte.


»Aber Miss Corbin. Sie haben doch ...«


»Ich weiß, wieviel Geld ich habe,
Mister Crowley«, unterbrach Melissa ihn kühl. »Ihre Bank geht kein Risiko ein,
da mein Treuhandfonds ausreicht, um Ihre Bank gleich mehrmals aufzukaufen.«


Der kleine, hagere Mann spreizte die
Hände. »Sie haben natürlich recht, Mrs. — äh, Miss Corbin. Haben Sie eine
schriftliche Aufstellung der anfallenden Kosten gemacht?«


Melissa nickte und reichte ihm eine
Akte.


»Gute Arbeit«, gab er widerstrebend
zu, als er die Zahlenreihen überflogen hatte. »Hat Ihnen jemand dabei
geholfen?«


Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre
Melissa beleidigt gewesen über die Annahme, so etwas nicht selbst erstellen zu
können. Aber müde, wie sie war, schüttelte sie nur den Kopf.


Mister Crowley ordnete die Papiere
und legte seine gefalteten Hände darauf. Dann räusperte er sich umständlich.
»Es ist Ihnen natürlich bewußt, daß sich dieses Haus, das Sie für Ihre
Redaktion gewählt haben, im heruntergekommensten Teil der Stadt befindet?«


Natürlich wußte Melissa das. Das
Gebäude hatte einst einen Saloon beherbergt und war von ähnlichen Etablissements
umgeben. »Es gibt leider nicht viele leerstehende Gebäude in dieser Stadt«,
entgegnete sie sachlich.


Wieder war Mister Crowley gezwungen,
ihr recht zu geben. Er nickte seufzend und sagte: »Ich lasse Ihren Fonds an
meine Bank überweisen und einen Kredit für Sie eröffnen, damit Sie gleich
beginnen können.«


Melissa fühlte sich zum ersten Mal
seit einer Woche ein wenig ermutigt. Sie dankte dem kleinen Bankier und
schüttelte ihm die Hand. Nun konnte sie endlich ihre Druckerpresse aus Quinns
Haus abholen lassen, zusammen mit ihren restlichen Kleidungsstücken. Wenige
Stunden später betrat Melissa mit Besen und Schaufel in der Hand die
ehemaligen Räumlichkeiten des Rip Snorting Saloons. Ihre Freundin Dana
und ein junger Mann, der im Laden ihres Onkels aushalf, trugen den Rest ihrer
Einkäufe.


Der junge Mann pfiff durch die
Zähne, als er die Spinnnweben sah, die von der Decke auf die lange Bar
herabhingen. Dahinter befand sich ein großer Spiegel, aber er war so
verschmutzt, daß nichts darin zu erkennen war.


Dana stellte den Karton mit
Lebensmitteln auf einen Billardtisch, von dem sich eine Wolke von Staub erhob.
»Hier willst du doch nicht etwa leben!« rief sie entsetzt.


»Selbstverständlich.« Melissa gab
sich zuversichtlicher, als sie sich fühlte. »Es muß nur ein bißchen saubergemacht
werden, dann ist es schon in Ordnung.«


In der Nähe erklang das laute Grölen
eines Betrunkenen, gefolgt von schrillem Gelächter. Melissa hoffte, daß ihre
Freundin ihr Erschauern nicht gesehen hatte.


»Manchmal glaube ich, Mister
Rafferty hat recht!« verkündete Dana plötzlich streng.


Melissa verschränkte die Arme. »So?
Was sagt er denn, und woher weißt du es überhaupt?«


Der Botenjunge schlüpfte aus der
Hintertür, und Dana wartete, bis er verschwunden war. »Mister Rafferty war
gestern bei mir«, sagte Dana dann. »Wußtest du, daß er beabsichtigt, neue
Unterkünfte für Frauen und Familien in der Nähe des Holzfällerlagers zu bauen?
Und daß er auch eine Schule einrichten will?«


Melissa war gerührt, aber das hätte
sie sich nie anmerken lassen. »Was hat er über mich gesagt?« fragte sie nur.


»Daß du stur bist wie ein Ochse«,
erwiderte Dana mit sichtlicher Befriedigung, »und eine ordentliche Tracht
Prügel verdient hättest.«


Das Blut schoß Melissa in die
Wangen. »So«, sagte sie nur.


Dana seufzte. »Gib dieses alberne
Spiel auf, Melissa, und geh zu deinem Mann zurück.«


»Mister Rafferty ist nicht mein
Mann.« Melissa biß sich auf die Lippen, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Er ist
es nie gewesen.«


»Aber er liebt dich!«


»Klar, deshalb spricht er auch so
über mich — nennt mich einen Ochsen und behauptet, ich verdiente Prügel!«


Dana verdrehte die Augen. »Mit dir ist
einfach nicht zu reden!« Sie schaute auf ihre Uhr. »Na schön, dann bleib hier —
zwischen Dreck und Ratten, ich habe etwas Besseres zu tun.«


Melissa schaute ihrer Freundin
seufzend nach. Dann wechselte sie ihr hübsches Kleid gegen eines der verschlissenen
Baumwollkleider, die sie in Spokane erhalten hatte, band sich ein Tuch
ums Haar und begann mit der Arbeit.


Sie hatte gerade den Spiegel
gereinigt und die Stühle aus dem Saloon in einen angrenzenden Schuppen getragen,
als Quinn hereinkam.


Das Licht war schlecht in dem alten
Saloon, da die meisten der Fenster zugenagelt waren, aber Melissa sah trotzdem
sofort, wie erschöpft er wirkte. Er war dünner geworden und hätte dringend eine
Rasur gebraucht.


»Was willst du?«


Die Frage schien Quinn zu verärgern.
Seine dunklen Augen wurden heiß vor Zorn, und aus irgendeinem unerklärlichen
Grund freute Melissa sich darüber. Er schlug mit der Faust auf einen
Billardtisch, was eine neue Staubwolke auslöste. »Hier kannst du nicht
bleiben«, erklärte er, ohne auf Melissas Frage einzugehen.


»Ich kann tun und lassen, was ich
will, Mister Rafferty«, erinnerte Melissa ihn kühl. »Ich bin volljährig,
unverheiratet und stur wie ein Ochse«, fügte sie mit blitzenden Augen hinzu.
»Im übrigen hörte ich, daß ich auch dringend eine Tracht Prügel brauche.«


Quinn überhorte diese letzte
Bemerkung. Er atmete tief aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
»Melissa«, begann er, sichtlich um Beherrschung bemüht, »ich möchte, daß du
nach Hause kommt. Du kannst Marys Zimmer haben, bis wir uns entschieden haben.«


Melissa wäre lieber gestorben, als
noch eine Nacht unter Quinns Dach zu verbringen. »Bis wir was entschieden
haben?«


»Was wir machen!« rief Quinn
ungeduldig. »Denk an unser Kind. Du bist hier nicht sicher, Kleines, und mein Kind
ist es auch nicht.«


Melissa richtete sich steif auf. »Du
hast kein Kind, Mister Rafferty — und wirst es nie haben. Jedenfalls nicht von
mir.«


Er trat näher, und Melissa wich
zurück, aber die lange Bar blockierte ihren Weg. Quinn legte beide Hände auf die
Theke und versperrte Melissa dadurch die Flucht. Obwohl sein Körper sie nicht
direkt berührte, spürte sie seine Wärme, seine Kraft, und hatte das Gefühl, daß
ihr das Herz in die Kehle rutschte.


»Du hast mir gefehlt«, flüsterte er,
bevor er den Kopf neigte und Melissa zärtlich auf den Hals küßte.


Sie hätte ihn gern fortgestoßen,
doch dazu fehlten ihr sowohl die Kraft wie auch der Wille. Ein Beben ging durch
ihren Körper, als Quinns Lippen über ihre Kehle glitten, ihre Wange streiften
und ganz sachte ihren Mund berührten.


Den leisen Seufzer, der sich ihren
Lippen entrang, schien Quinn als Aufforderung zu betrachten, sie leidenschaftlich
zu küssen. Als er sich danach von ihr löste, zitterten Melissas Knie so stark,
daß sie froh war, die Theke hinter sich zu haben und sich daranlehnen zu
können.


»Geh«, flüsterte sie erschüttert.


Doch Quinn rührte sich nicht vom
Fleck. »Wenn du nicht mit mir nach Hause kommst, Melissa«, murmelte er an ihrem
Mund, »zieh ich bei dir ein. Und dann mache ich dich jede Nacht so verrückt,
bis du wieder vernünftig wirst.«


»Ich würde dich verhaften lassen«,
sagte Melissa lahm.


»O nein, das würdest du nicht tun«,
entgegnete Quinn lachend. »Soll ich es dir beweisen?«


Melissa schüttelte energisch den
Kopf. »Nein. Geh endlich und laß mich in Ruhe.«


Ein undeutbarer Ausdruck erschien in
seinen Augen, er trat einen Schritt zurück, und Melissa wurde von einer ihr
unerklärlichen Trauer erfaßt. »Wirst du heute hier übernachten?« wollte Quinn
wissen.


»Nein.« Die oberen Zimmer waren noch
nicht gereinigt. Der Raum, der ihr Schlafzimmer werden sollte, mußte tapeziert
werden und brauchte dringend eine neue Matratze: die winzige Küche bevölkerten
Mäuse und Ratten.


Quinn rieb sich seufzend die Augen.
»Das ist immerhin etwas.«


Melissa nahm ihren Besen und begann
zu fegen, obwohl ihr klar war, saß sie damit nur noch mehr Staub aufwirbelte.
Aber sie mußte sich irgendwie beschäftigen. »Es wäre nett von dir, wenn du mir
meine Druckerpresse schicken ...«


Quinn packte den Besen und zwang
Melissa so, ihn anzuschauen. »Lange mache ich das nicht mehr mit«, fiel er ihr
ins Wort. »Was ich sagte, ist mein voller Ernst falls du wirklich vorhast, an
diesem Ort zu leben, dann finde dich damit ab, daß ich ebenfalls hier
einziehe.«


Melissa errötete vor Zorn. »Ich
hasse dich!«


Einen Finger unter ihr trotzig
vorgeschobenes Kinn gelegt, entgegnete er sanft: »Das werden wir sehen wenn du
das erste Mal unter diesem Dach im Bett liegst.« Damit wandte er sich ab und
schlenderte hinaus.


Einige Stunden später, als Melissa
ins State Hotel zurückkehrte, war sie müde, hungrig und schmutzig wie ein
Bergmann nach einem langen Arbeitstag in einer Kohlenmine. Es schien eine
brutale Laune des Schicksals zu sein, daß ausgerechnet Ajax in der Halle
wartete und sie so sah. Andererseits jedoch amüsierte sie der Ausdruck des
Entsetzens, der bei ihrem Anblick auf seinem Gesicht erschien.


»Hallo, Ajax«, sagte sie freundlich
und reichte ihm ihre schmutzige Hand zum Kuß, worauf ihm nichts anderes
übrigblieb, als sie an die Lippen zu führen.


»Wie kannst du dich nur so
entwürdigen?« fragte er entrüstet und machte ein Gesicht, als würde ihm gleich
übel.


»Das gleiche könnte ich dich auch
fragen«, entgegnete Melissa belustigt. »Warum bleibst du in Port Riley und
machst dich hier zum Narren, obwohl ich dir gesagt habe, daß ich nichts mehr
von dir wissen will?«


Ajax lächelte nachsichtig und
charmant wie immer. Melissa überlegte flüchtig, ob sie ihm von ihrer Schwangerschaft
erzählen sollte. Aber obwohl das Wissen ihn sicher abgeschreckt hätte, war es
noch zu neu für sie, zu privat und zu kostbar, um es mit jemandem wie Ajax zu
teilen.


»Geh heute abend mit mir essen,
Schneewittchen«, sagte er in einschmeichelndem Ton. »Es spielt eine gute
Kapelle in dem neuen Hotel, und wir könnten tanzen bis ins Morgengrauen ...«


Melissa war versucht, sein Angebot
anzunehmen, aber nicht, um einen Abend mit Ajax zu verbringen. Es reizte sie
nur die Vorstellung, sich diesem eingebildeten Schuft, der ihr das Herz
gebrochen hatte, mit einem gutaussehenden Mann zu zeigen. Quinn war bestimmt
im Hotel, wenn dort ein Ball stattfand ...


Nur aus diesen Überlegungen heraus
nickte sie zustimmend.


Ajax beeilte sich, von neuem ihre
schmutzige Hand zu küssen, und diesmal sogar mit Zärtlichkeit, anstatt mit
Abscheu. Dann sagte er in seiner üblichen herablassenden Art: »Ich erwarte
dich also um sechs Uhr in der Halle.«


Melissa knickste spöttisch und
wandte sich zur Treppe. In ihrem Zimmer ließ sie sich ein Bad vorbereiten und
setzte sich seufzend vor Erleichterung in das heiße Wasser.


Als sie kurz darauf in einem gelben
Morgenrock am Spiegel stand und ihr langes Haar bürstete, klopfte es. Zu
Melissas großer Verblüffung war es Rowina Browns Tochter Charlotte, die um
Einlaß bat.


»Sie werden sich sicher fragen, was
ich will«, sagte Charlotte schroff und strich ihr glattes, blauschwarzes Haar
zurück. Melissa schloß achselzuckend die Tür und frisierte sich weiter.


»Ich hörte von Ihrer verrückten
Idee, im ehemaligen Rip Snorting Saloon eine Zeitung zu eröffnen, ist
das wahr?«


Melissa nickte. »Ja. Warum?«


Charlottes düstere Züge hellten sich
etwas auf. »Meine Mutter hatte also recht — Sie sind zäher als mancher Mann.«


Da Melissa nicht wußte, ob es ein
Kompliment oder eine Beleidigung war, nickte sie nur.


Charlotte begann unruhig durch den
Raum zu wandern, und Melissa fiel plötzlich auf, daß die Indianerin
Männerhosen trug, ein kariertes Flanellhemd und eine Hirschlederjacke mit
langen Fransen. »Das war Pech ich meine, daß Rafferty Sie so getäuscht hat«,
bemerkte Charlotte mitleidig.


Es war Melissa äußerst peinlich, daß
jeder in Port Riley Bescheid zu wissen schien. »Ich habe es überwunden«, sagte
sie, wurde aber rot.


Dunkle Augen musterten sie prüfend,
dann sagte Charlotte: »Tut mir leid, daß ich so unfreundlich war, als Sie
meine Mutter besuchten. Aber ich dachte, Sie wären auch nur so eine
aufgetakelte Ziege wie Gillian Aires, und konnte deshalb nicht viel Respekt für
Sie aufbringen.«


Melissa unterdrückte ein Lächeln und
wartete.


Charlotte errötete. »Verdammt. Sie
machen es mir nicht leicht! Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen und
Ihnen zu sagen, daß Sie jemanden brauchen, der Ihnen beim Saubermachen des
alten Saloons hilft.«


»Jemanden wie Sie?« versetzte
Melissa amüsiert.


Charlotte nickte resolut. »Ich bin
eine gute Arbeiterin, und ich brauche einen Job.«


Melissa maß ihre Besucherin mit
einem forschenden Blick. »Ich gebe zu, daß ich Hilfe brauche. Aber bevor ich
Sie einstellen würde, möchte ich wissen, was Sie gegen Quinn haben.«


Charlotte schüttelte so heftig den
Kopf, daß ihr eben-holzschwarzes Haar flatterte. »Ich sage nur, daß es nicht
das ist, was Sie denken — bis Sie kamen, war diese Gillian die einzige Frau,
an der Quinn Interesse zeigte.«


Die Worte schmerzten, weil sie
Melissa wieder zu Bewußtsein brachten, daß Quinn nun sicher zu seiner alten
Flamme zurückkehren würde .


Die Indianerin beobachtete Melissa
neugierig. Als sie merkte, daß sie keine Antwort bekam, sagte sie plötzlich:
»Eins haben Quinn und ich gemeinsam, fürchte ich — den gleichen lausigen
Trunkenbold von Vater.«


Melissa ließ sich betroffen auf der
Bettkante nieder. »Weiß Quinn das?«


Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich
glaube nicht — und ich werde es ihm auch nicht sagen. Sonst denkt er noch, ich
wollte etwas von ihm haben.«


»Und warum erzählen Sie es mir?«


Charlotte ließ den Kopf hängen. »Es
war immer ein Geheimnis. Vielleicht mußte ich mich einfach mal jemandem
anvertrauen ...«


Das konnte Melissa verstehen, und
mit Rücksicht auf Charlottes Gefühle wechselte sie das Thema. »Das Haus ist in
einem entsetzlichen Zustand«, sagte sie. »Aber falls Sie wirklich arbeiten
wollen, dann kommen Sie morgen früh um acht.«


Charlotte bedankte sich erfreut und
ging, während Melissa verwirrt zurückblieb und sich mit tausend Fragen quälte,
die alle Eustice Rafferty betrafen.


Gegen sechs ging sie — in
pfirsichfarbene Seide gekleidet — in die Halle hinunter. Der einzige Schmuck,
den sie trug, war ein goldenes Medaillon, das Jeff ihr zum sechzehnten
Geburtstag geschenkt hatte: ihr Haar war zu einem weichen Chignon aufgesteckt.
Ajax, ebenfalls sehr attraktiv in einem eleganten Abendanzug, maß Melissa mit
anerkennenden Blicken.


»Ah, Schneewittchen, ich sehe, daß
du die letzten Stunden gut genutzt hast«, meinte er lächelnd.


Melissa lachte und ließ sich von ihm
hinausbegleiten. Doch zu ihrer maßlosen Verblüffung war es keine Kutsche, die
auf sie wartete, sondern ein Automobil, umringt von neugierigen Passanten, die
gaffend zuschauten, wie Ajax Melissa auf die Ledersitze half. Nach einer kurzen
Verbeugung kletterte er hinter das Steuer und setzte eine Lederkappe und eine
merkwürdige Brille auf, mit der er wie ein exotisches Insekt aussah.


Melissa schlug sich lachend die Hand
vor den Mund. Als der Wagen mit einem Satz anfuhr, applaudierten die Zuschauer
begeistert.


»Wo hast du das denn her?« rief
Melissa entzückt. »Bestellt!« schrie Ajax zurück. »Aber eigentlich nur, um dich
zu beeindrucken!«


Das Automobil brachte sie ohne
Zwischenfälle zu Quinns elegantem neuem Hotel, wo sich wieder eine
Zuschauermenge versammelte, als Ajax den Wagen parkte. Ganz vorne in der Menge
stand, Gillian an seiner Seite, Quinn Rafferty.


Melissa ließ sich mit hochmütiger
Miene von Ajax aus dem Wagen helfen, lächelte herablassend in Quinns dunkle
Augen, als sie an ihm vorbeiging, und heuchelte gespanntes Interesse für Ajax'
Prahlerei, das erste Automobil zu besitzen, das je Port Rileys Straßen
befahren hatte.


Es war bereits dunkel, als Ajax und
Melissa beim Dinner saßen, immer wieder unterbrochen von eifrigen
Stadtbewohnern, die Ajax zu seiner chromglänzenden Errungenschaft gratulieren
wollten. Quinn hielt sich auf verdächtige Weise fern: Melissa sah ihn erst
wieder, als im Ballsaal zum Tanz aufgespielt wurde.


Im Bewußtsein, Gegenstand des
allgemeinen Klatsches zu sein, betrat sie den festlich erleuchteten Saal in der
Haltung einer Prinzessin, die gekommen war, um hofzuhalten ...


Schon beim ersten Walzer konnte sie
Quinns Blicke spüren, doch erst, als sie mit Ajax an den offenen Terrassentüren
vorbeitanzte, sah Melissa ihn. Er stand an die Marmorbrüstung gelehnt, eine
Zigarre zwischen den Lippen, und starrte in den dunklen Garten hinaus.


Als sie zum zweiten Mal
vorbeitanzten, war Quinn verschwunden, was eine seltsame Traurigkeit in Melissa
auslöste. Unter dem Vorwand, ihre Nase zu pudern, zog sie sich in den Waschraum
zurück, wo sie lange blieb und versuchte, mit den Erinnerungen fertig zu
werden, die dieses Hotel in ihr wachrief ...


Quinn stand in der Halle, als
Melissa aus dem Waschraum kam, und bot ihr lächelnd den Arm. Für einen Moment
stockte ihr der Atem, so attraktiv war er in seinem mitternachtsblauen Anzug,
doch seine Geste lehnte sie trotzdem ab, was ihn zu einem belustigten Lachen
veranlaßte.


»Da bin ich so nett, dir über eine
so peinliche Situation hinwegzuhelfen — und du weist mich ab!« bemerkte er mit
gespielter Empörung.


»Welche peinliche Situation?«
Melissa war bemüht, Distanz zu Quinn zu halten, weil sie sehr gut wußte, was
dieser Mann mit ihren Sinnen anrichtete, wenn sie ihn zu nahe kommen ließ.


Er zuckte die Schultern. »Gern sage
ich es dir nicht, aber dein ... Freund hat dich sitzenlassen, um mit einer
anderen Dame einen Ausflug in seinem Automobil zu unternehmen. Die Dame ist
übrigens Gillian.«


Melissa errötete vor Zorn. »Ich
wünsche ihnen viel Spaß dabei«, erwiderte sie steif und mit dem Gefühl, schon
wieder eine Demütigung erlitten zu haben.


Quinn lachte auf. »Das glaube ich
dir gern.« Er legte eine Hand auf Melissas Rücken und führte sie in den Ballsaal.


Das Tanzen erwies sich als süße Qual
für Melissa. Es war ein bedrückendes Gefühl, Quinns starke Arme um sich zu
spüren und zu wissen, saß sie ihm nie wieder gestatten durfte, sie zu lieben ...


»Ist dein Freund Ajax reich?« fragte
Quinn ganz unvermutet.


Melissa bedachte ihn mit einem
spöttischen Blick. »Warum? Willst du dir Geld von ihm leihen?«


Ihre Antwort ärgerte Quinn so, wie
Melissa beabsichtigt hatte. Doch dann sah er ihr zufriedenes Lächeln und
beherrschte sich. »Gillian ist es, die finanzielle Schwierigkeiten hat«, sagte
er gelassen. »Sie deutete mir eben an, sie sei bereit, ihren Anteil an diesem
Hotel zu verkaufen.«


Die Vorstellung, Ajax könnte die
Hälfte dieses grandiosen Gebäudes erwerben und in Port Riley bleiben, erfüllte
Melissa mit starkem Unbehagen. »Warum kaufst du ihre Hälfte nicht?« schlug sie
rasch vor.


»Weil mir das Kapital dazu fehlt«,
gestand Quinn schmunzelnd.


Errötend erinnerte Melissa sich, daß
Quinn sie nur ihres Namens und ihres Geldes wegen geheiratet hatte. »Wie
schade, daß wir nicht wirklich verheiratet sind, nicht wahr?« stichelte sie.
»Wer weiß, was du alles erreicht hättest, wenn dir nur ein bißchen mehr Zeit
geblieben wäre!


Quinns Lächeln verblaßte. »Melissa,
das ist nicht witzig.«


»So war es auch nicht gemeint.«


Die Musik verklang, und Melissa wäre
gegangen, aber Quinn ließ ihre Hand nicht los. Als das Orchester ein neues
Stück begann, zog er sie wieder auf das Parkett. Und eine Zeitlang tat Melissa
einfach so, als wäre alles so, wie es sein mußte, und sie genau dort, wo sie
hingehörte — in Quinn Raffertys Armen ...






Zwanzig


Als Gillian von ihrem Ausflug in Ajax'
Automobil zurückkehrte, war sie staubbedeckt, aber heiter und bester Laune.
Quinn mußte bei ihrem Anblick lachen, aber Melissa konnte nichts Lustiges daran
finden.


Auch Ajax wirkte ungewöhnlich munter
und zufrieden: Melissa im Stich gelassen zu haben, schien sein Gewissen in
keiner Weise zu belasten. Gillian am Arm, kam er strahlend auf Melissa und
Quinn zu.


Gillian wirkte verändert, fast sogar
ein bißchen verwirrt, und einen flüchtigen Moment lang erwachte die Hoffnung
in Melissa, Gillian könnte sich in Ajax verliebt haben und er in sie.


»Da bist du ja, Melissa!« rief er,
als sei sie es gewesen, die sich ohne ein Wort entfernt hatte. »Du wirst müde
sein. Soll ich dich in dein Hotel zurückfahren?«


Melissa spürte, wie Quinn sich neben
ihr versteifte, und empfand ein köstliches Vergnügen dabei. »Du hast recht,
Ajax«, erwiderte sie gähnend. »Ich muß morgen früh aufstehen.« Mit einem kühlen
Lächeln wandte sie sich an Quinn. »Gute Nacht, Mister Rafferty.«


Er sagte nichts, aber seine dunklen
Augen funkelten gereizt.


Es war eine kalte Nacht, durch den
dichten Nebel war fast nichts zu erkennen, und dennoch jagte Ajax mit
Höchstgeschwindigkeit durch die kurvigen Straßen.


»Fahr langsamer!« schrie Melissa
angsterfüllt.


Ajax drehte sich zu ihr um und
lachte ihr ins Gesicht. Aber sein Lachen verwandelte sich in Entsetzen, als der
Wagen ins Schleudern geriet und mit einem schrecklichen Krachen gegen einen
Baum prallte.


Beim Aufprall öffnete sich die Tür
auf Melissas Seite, und sie landete in hohem Bogen auf der Böschung.


Als sie nach mehrmaligem
Überschlagen endlich liegenblieb, lag sie auf dem Bauch und rang nach Atem.


Nach einer Weile näherten sich
Laternenschein und aufgeregte Stimmen, und dann kniete Quinn neben ihr. »Melissa?«
Seine Stimme war rauh vor Angst. »Bist du verletzt?«


»I-ich weiß nicht«, flüsterte sie
und begann zu weinen.


Sehr sanft, sehr behutsam löste
Quinn ihre Finger aus dem Gras. »Versuch einmal, dich umzudrehen, Melissa«,
sagte er.


Sie hatte starke Prellungen erlitten
und war von Kopf bis Fuß zerkratzt, aber etwas Ernsthaftes schien ihr nicht
zugestoßen zu sein. »Mein Kleid ist ruiniert!« beklagte sie sich, als sie sich
aufsetzte und das Haar aus ihrem Gesicht strich.


Quinn mußte lachen, aber als Melissa
aufstehen wollte, wurde er ernst, hob sie auf die Arme und sagte ruhig: »Du
kommst jetzt mit mir nach Hause. In diesem Zustand lasse ich dich nicht allein
in einem Hotelzimmer liegen.«


Tatsächlich war Melissa so
erschüttert, daß sie nicht allein sein wollte. Dankbar legte sie ihren Kopf an
Quinns Schulter. »Ist ... ist Ajax?«


»Er hat nichts als eine blutige Nase
und ein paar lockere Zähne davongetragen«, beruhigte Quinn sie schnell.


Überall waren Menschen, Pferde und
Kutschen, aber Melissa merkte es kaum. Als Quinn sie in einen Einspänner
setzte und ein paar Worte des Dankes zu jemandem sagte, legte sie den Kopf an
seine Schulter und schloß die Augen.


Unglaublich, daß sie sich nach einem
derartigen Unfall so sicher an Quinns Seite fühlen konnte ...


In seinem Haus kam ihnen eine
schlanke blonde Frau entgegen, und Melissa fragte sich verschlafen, wer sie
sein mochte.


»Ein Unfall«, sagte Quinn erklärend,
bevor er sich zur Treppe wandte. »Ich habe Doc Webster rufen lassen. Schicken
Sie ihn sofort hinauf, wenn er kommt.«


Melissa war so benommen, als hätte
sie zuviel getrunken, und ihr war schrecklich kalt. Leise wimmernd ließ sie es
geschehen, daß Quinn sie auszog, in eine Decke hüllte und in das große Bett
legte.


Als der Arzt kam — der gleiche, der
Melissa das Laudanum gegeben hatte —, untersuchte er sie sorgfältig und trat
dann mit besorgter Miene vom Bett zurück. Melissa mußte sich sehr anstrengen,
um zu hören, was die beiden Männer flüsternd besprachen.


»Meine Frau ist schwanger«, sagte
Quinn.


Der Doktor seufzte in einer Weise,
daß Melissa schützend die Hände vor ihren Bauch legte. »Sie braucht Ruhe«,
sagte der Arzt. »Falls es zu einer Fehlgeburt kommt, wird es in den nächsten
Tagen geschehen.«


Melissa preßte die Lider zusammen,
aber die Tränen sickerten trotzdem durch ihre Wimpern. Lieber Gott, flehte sie
stumm, laß mich mein Baby behalten!


Als der Arzt fort war, kam Quinn ans
Bett und küßte Melissa auf die Stirn. »Schlaf jetzt, Kleines«, sagte er
bedrückt. »Und mach dir keine Sorgen. Bevor du weißt, wie dir geschieht, hast
du deine Redaktion eingerichtet und veröffentlichst Rezepte, Anzeigen und
Ratschläge für Leute, die an Liebeskummer leiden.« Melissa schluchzte leise.
»Ich möchte das Baby behalten«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich will es mehr
als alles andere auf der Welt.« Außer dir, Quinn, fügte sie in Gedanken hinzu.


Quinn zog sich einen Sessel heran
und betrachtete Melissa ernst. »Ich weiß, mein Liebling«, sagte er leise. »Aber
manchmal geht nicht alles so, wie man es will ...«


Melissa schüttelte so entschieden
den Kopf, daß ihr davon schwindlig wurde. »Nein. Dem Kind darf nichts
geschehen. Das lasse ich nicht zu.«


»Schlaf«, befahl Quinn, um sie zu
schonen.


Aber Melissa fürchtete sich davor
einzuschlafen. Vielleicht verlor sie im Schlaf ihr Baby! »Nimm mich in die
Arme«, bat sie schüchtern.


Nach kurzem Zögern streifte Quinn
seine Stiefel ab und stieg in Hemd und Hose zu ihr ins Bett. Er zog Melissa in
die Arme, und sie bemühte sich, seine Kraft und seine Wärme in sich
aufzunehmen.


Als sie erwachte, war es hell im
Raum, und Quinn lag noch immer neben ihr, seine Hand auf ihrem Bauch, als
wollte er das winzige Leben schützen, das darin wuchs.


Quinn erwachte und schien fast
überrascht, Melissa neben sich zu sehen. Gähnend fragte er: »Wie fühlst du
dich?«


»Schrecklich.«


Er zog die Hand von ihrem Bauch, als
habe er eine heiße Ofenplatte berührt, um sie dann wieder zurückzulegen und
Melissa sanft zu streicheln. Sie empfand es als so tröstlich, so beruhigend,
daß sie plötzlich den Wunsch verspürte, sich ihm hinzugeben. Mit bittendem
Blick zog sie seine Hand von ihrem Bauch und legte sie auf ihre Brust.


Quinn schnappte nach Luft, als er
spürte, wie Melissas Brustspitze sich unter seiner Hand verhärtete. »Nein,
Melissa«, sagte er fest. »Das kommt nicht in Frage.«


Wortlos zog sie seine Hand an ihre
Lippen und küßte sie.


»Verdammt, Melissa!« stöhnte Quinn.
»Du bist nicht in der Verfassung ...«


Melissa öffnete sein Hemd und begann
seine Brustwarzen zu liebkosen. An ihrem Schenkel spürte sie seine wachsende
Erregung.


»O Gott!« keuchte er, bevor er sich
mit fast übermenschlicher Anstrengung aufrichtete und das Bett verließ.


Melissa war bitter enttäuscht,
obwohl sie seine Ängste natürlich verstand. Doch tief in ihrem Innersten wußte
sie, daß die körperliche Liebe weder ihr noch ihrem Baby schaden konnte.
»Bitte, Quinn«, flüsterte sie sehnsüchtig.


Er betrachtete sie stumm und ging
ins Bad. Melissa befürchtete schon, wieder einmal allein zurückgelassen zu
werden, als er dann doch zurückkam — nackt. Er kniete neben dem Bett nieder und
schob die Decken zurück, die Melissas Körper vor seinen Blicken verbargen.


Dann beugte er sich mit einem
erstickten Aufschrei vor und küßte ihr mit Kratzern übersätes, wundes Schlüsselbein,
während seine Hände streichelnd über ihre Brüste glitten.


Als er den Kopf senkte und mit der
Zungenspitze über die rosigen Knospen strich, bog Melissa sich ihm mit einer
stummen Einladung entgegen — und da spürte sie Quinns Hand an ihrer intimsten
Stelle und atmete erleichtert auf.


Wimmernd und fast besinnungslos vor
Verlangen, ließ Melissa es geschehen, daß Quinn ihr ein Kissen unter den Po
schob und ihre Schenkel spreizte. Als seine Lippen das seidige Haar berührten,
das das Zentrum ihrer Weiblichkeit verbarg, stieß sie einen lustvollen Schrei
aus und verschränkte ihre Hände in seinem Haar.


Sehr sanft, aber auch sehr bestimmt
brachte Quinn Melissa auf den Gipfel der Ekstase, immer wieder, und so oft, daß
sie es schließlich nicht mehr auszuhalten glaubte. Und dann streichelte er sie
beruhigend, bis der Sturm abebbte und sie wieder ruhiger zu atmen begann.


Als er schließlich aufstand und zum
Schrank hinüberging, sah sie das ganze Ausmaß seiner eigenen Erregung und
konnte es nicht fassen — in diesem Zustand wollte er sich anziehen und gehen!


Mühsam riß Melissa sich aus ihrer
angenehm trägen Stimmung und richtete sich halb auf. »Kommst du nicht ins
Bett?« fragte sie verwundert.


Quinn schüttelte den Kopf. »Heute
nicht«, sagte er kurz, während er seine Hose überstreifte.


Melissa fragte sich, ob er jetzt
eine andere Frau aufsuchen würde — vielleicht Gillian —, um sich Erleichterung
zu verschaffen, und fand den Gedanken unerträglich. Empört richtete sie sich
auf und befahl: »Komm her, Quinn — sofort!«


Er kam auf sie zu wie magnetisch
angezogen, wenn auch nur widerstrebend und sogar ein bißchen gereizt. Aber er
kam, und Melissa empfand ein berauschendes Triumphgefühl.


Auf dem Bett kniend, öffnete sie
Quinns Hose. Er stöhnte gequält auf, als sie ihn umfaßte und ihm zeigte, wie
sinnlos es war, ihre Wünsche zu mißachten .. 


Nachdem Quinn seine Lektion gelernt
hatte, knöpfte Melissa seine Hose wieder zu und schickte ihn lächelnd fort.


Eine Stunde später erschien Helga
mit Melissas Notizbüchern und einer Schreibunterlage für das Bett. »Mister
Rafferty meinte, Sie wollten die Sachen sicher haben«, meinte sie mit einem
neugierigen Blick auf die Patientin.


Melissa fühlte sich trotz ihrer
Prellungen und schmerzenden Glieder stark genug zum Schreiben und griff eifrig
nach Papier und Stift.


Als erstes verfaßte sie eine
Nachricht für Charlotte, in der sie ihre Abwesenheit erklärte. Helga versprach,
einen der Stallburschen zu schicken und wollte gerade gehen, als Melissa sie
mit einer Frage zurückhielt.


»Wer war die blonde Frau, die ich
gestern in der Halle sah?«


Helga lächelte erfreut. »Oh, das war
Becky Sever, Miss, Mrs. Wright geht mit ihrer Schwester auf Reisen, und Becky
übernimmt ihre Arbeit.«


Melissa schüttelte das unbehagliche
Gefühl ab, das in ihr erwachte, und erwiderte Helgas Lächeln. »Wie schön für
Mrs. Wright. Hoffentlich geht sie nicht, ohne sich von mir zu verabschieden.«


»O nein, das würde sie bestimmt
nicht tun!« protestierte Helga entrüstet.


Melissa schrieb bis um die
Mittagszeit, als Becky Sever ihr ein Tablett brachte. Sie war eine hübsche,
etwas scheue Frau und sprach fast nicht. Melissa hingegen, die enttäuscht war,
daß Quinn noch nicht zurückgekommen war, sehnte sich nach Unterhaltung.


»Wie ist das Wetter heute?« fragte
sie, als die neue Haushälterin ihre Kissen aufklopfte.


»Bedeckt.«


Melissa gab nicht auf. »Soll ich Sie
Mrs. Sever nennen oder Miss?«


»Becky wäre mir lieber, Mrs.
Rafferty — falls es ihnen recht ist.«


»Dann müßten sie mich Melissa
nennen«, entgegnete Melissa freundlich. »Ich bin nämlich eigentlich gar nicht
Mister Raffertys Frau.«


Becky errötete heftig, warf Melissa
einen kurzen Blick zu und schaute wieder weg. »Oh«, sagte sie schockiert und
verließ beinahe fluchtartig den Raum.


Da wenig Aussicht bestand, jemanden
zu einer Unterhaltung zu finden, machte Melissa sich wieder an die Arbeit und
schrieb den ganzen Nachmittag so angestrengt, daß sie abends erschöpfter war,
als wenn sie den Rip Snorting Saloon gereinigt hätte.


Trotzdem lächelte sie belustigt, als
Quinn hereinkam und mit verlegener Miene einen großen Bogen um das Bett machte.
Melissa maß ihn mit einem aufreizenden Blick. »Aber Mister Rafferty!« sagte sie
gedehnt. »Sie werden doch keine Angst vor mir haben?«


Quinn lachte kurz und hockte sich
vor den Kamin, um Holz nachzulegen. »Ich bin nicht sicher, Melissa«, gestand
er. »Wie geht es dir!«


»Nicht gut«, antwortete sie gereizt
und klopfte mit der Faust auf die Bettdecke. »Es ist so langweilig hier!«


Quinn richtete sich auf und wischte
den Staub von seinen Händen. »Rechne nicht mit mir zur Unterhaltung«, warnte
er. »Ich bin völlig geschafft.«


»Wetten daß?« sagte Melissa
lächelnd.


Quinn fuhr sich mit der Hand durchs
Haar. »Du gibst wohl nie auf, was? Ich wage kaum, mir vorzustellen, wie du sein
wirst, wenn du eine Woche in diesem Bett gelegen hast.«


»So lange bleibe ich nicht. Meinem
Baby geht es gut, und mir auch. Morgen kehre ich in mein Hotel zurück.«


Ein ärgerliches Funkeln stand in
Quinns Augen. »Das kommt nicht in Frage.« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger.
»Und wenn ich dich am Bett festbinden muß!«


Melissas Entschluß begann zu
schwanken, aber sie wandte doch noch ein: »Mein Ruf wäre ruiniert!«


»Dein Ruf? Mein liebes Kind, du
besitzt keinen Ruf mehr, seit du diese Stadt betreten hast. Also mach dir
deshalb keine Sorgen.«


»Ich will mich nicht streiten,
Quinn«, entgegnete sie mit Tränen in den Augen und ließ sogar ihr Kinn ein bißchen
zittern.


Quinn bereute seine Worte
augenblicklich, genau wie Melissa beabsichtigt hatte. »Es tut mir leid,
Liebes«, sagte er und zog zwei Umschläge aus der Tasche. »Fast hätte ich es
vergessen. Es sind zwei Briefe für dich gekommen.«


Der erste und dickste Brief war von
ihrer Mutter, die sich in begeisterten Beschreibungen der Ranch erging und der
Leute, die dort lebten. Leiser Neid erwachte beim Lesen in Melissa: sie gönnte
ihrer Mutter ihr Glück, aber sie wäre selbst auch gern so glücklich gewesen ...


Der zweite Brief war von Fancy und
derart witzig geschrieben, daß Melissa laut zu lachen begann.


»Jeff und alle Kinder außer Caroline
haben die Windpocken«, sagte sie erklärend zu Quinn.


Quinn schüttelte mitfühlend den
Kopf. »Wie schrecklich.«


Melissa las weiter. Plötzlich stieß
sie einen entzückten Schrei aus. »Fancy und Banner haben ein Automobil
bestellt, um jederzeit nach Olympia reisen zu können und die Gesetzgeber zu
plagen!« berichtete sie begeistert.


Darüber mußte auch Quinn lachen. Er
setzte sich zu Melissa und fragte sanft, als sie den Brief beendet hatte und
nachdenklich auf ihren Lippen kaute: »Du vermißt sie sehr, nicht wahr?«


Melissa nickte, doch es war kein Heimweh,
was sie quälte, sondern die Vorstellung, die Briefe beantworten und ihre
skandalöse Lage eingestehen zu müssen. Wie sollte sie das nur anfangen?


Quinn legte ihr zärtlich die Hand
unters Kind. »Sobald du reisefähig bist, bringe ich dich nach Hause — falls es
das ist, was du willst.«


»Du hast es auffallend eilig, mich
loszuwerden«, entgegnete Melissa verletzt.


Quinn küßte sie. »Nein. Ich will
dich nie mehr loswerden.«


Da schlang Melissa die Arme um
seinen Nacken und zog ihn zu einem zweiten Kuß zu sich herunter. Ganz kurz
spürte sie seine Hand auf ihrer Brust, dann löste er sich widerstrebend von
ihr.


»Verdammt«, flüsterte er.


Melissa lockerte seine Krawatte und
knöpfte sein Hemd auf.


»Ich habe den ganzen Tag in diesem
Bett verbracht«, beschwerte sie sich. »Jetzt brauche ich ein schönes, warmes
Bad.«


Quinn stöhnte gequält, als sie
leicht mit der Hand über seine nackte Brust strich.


»Möchtest du mir nicht Gesellschaft
leisten?« fragte sie lockend.


Quinn hielt lachend ihre Hände fest.
»Nein«, sagte er, obwohl sein Blick etwas ganz anderes verriet.


Dann stand er auf und ging, und als
Melissa das Wasser im Bad rauschen hörte, wußte sie, daß sie wieder einmal
gewonnen hatte. Schließlich kam Quinn zurück und zog ihr behutsam das
Bettjäckchen und das seidene Nachthemd aus.


Er strich spielerisch über ihre
steil aufgerichteten Brustspitzen, bevor er sie behutsam in das warme,
duftende Wasser setzte und sie zu baden begann. Melissa erschauerte unter
seinen aufreizend langsamen Bemühungen, und als er fertig war, hatte er sich
ausreichend an ihr gerächt ... 


Von einer angenehmen Trägheit
erfüllt, ließ Melissa sich ins Schlafzimmer zurücktragen. Jemand hatte die
Laken gewechselt und ein frisches Nachthemd herausgelegt, und auch das ließ
Melissa sich widerspruchslos überstreifen.


»Ich glaube, ich weiß jetzt, wie man
dich zähmt«, neckte Quinn und küßte sie auf die Schläfe.


»Ich bin auch nicht ganz unerfahren
in dieser Beziehung«, erinnerte Melissa ihn trocken.


Becky kam mit dem Tablett und ging
wieder. Melissa war so entspannt, daß sie kaum etwas aß — Quinn sah sich
veranlaßt, sie zu füttern. Doch bald brachte er das Essen hinaus und drehte die
Lampe aus. Jetzt erhellte nur noch der Feuerschein das Zimmer, und Melissa fiel
in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


Irgendwann in der Nacht erwachten
ihre Sinne, und sie war bitter enttäuscht, als sie merkte, daß es nur ein Traum
gewesen war. Quinn war nicht einmal bei ihr im Bett ...


Das Feuer war bis auf die Glut
heruntergebrannt. Von einem bedrückenden Gefühl der Einsamkeit erfüllt, richtete
Melissa sich auf. In der Stille des Zimmers kam ihr die ganze Ausweglosigkeit
ihrer Lage zu Bewußtsein. Obwohl sie ein Kind von Quinn bekam, würde sie nie
mehr als ein Spielzeug für ihn sein. Wäre seine Liebe echt gewesen, hätte er
darauf gedrängt, die Trauung zu wiederholen und ihre Ehe zu legalisieren ...


Sie zündete eine Lampe an und stand
auf, um nachzusehen, ob Quinn vielleicht auf dem Sofa am Kamin schlief. Aber
sie fand keine Spur von ihm und hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, daß er
sich nicht einmal im Haus befand.


Mit erschreckender Deutlichkeit
wurde ihr auf einmal klar, daß sie nicht länger bleiben durfte und dieses Haus
sofort verlassen mußte. Alles andere hätte den unwiederbringlichen Verlust ihrer
Seele zur Folge gehabt.


Da sie außer dem Ballkleid keine
Kleider zur Verfügung hatte, zog sie es an, nahm ihre Notizbücher und
schlüpfte leise auf den Korridor hinaus.


In der Halle wurde sie von Schwindel
übermannt und bückte sich, um ihr Schreibmaterial abzulegen. Als sie die
Haustür endlich geöffnet hatte, klappte sie mit einem lauten Krachen wieder
zu.


Melissa erschrak, aber dann sagte
sie sich, daß es der Wind gewesen sein mußte. Doch diese Theorie erwies sich
als falsch, als Licht aufflammte und starke Hände sie erfaßten und
herumdrehten.


Ein schrecklicher Ausdruck verzerrte
Quinns Gesicht, aber Melissa sah sofort, daß es Angst war, nicht Zorn, und
empfand das unwiderstehliche Bedürfnis, ihn zu trösten.


»Ich dachte, du wärst nicht zu
Hause«, sagte sie jedoch nur lahm.


»Das sehe ich«, erwiderte er
trocken. »Ich bin auch gerade erst hereingekommen. Wo willst du hin!«


Melissa biß sich auf die Lippen und
lehnte sich an die Tür. Sie war gezwungen, sich einzugestehen, daß sie es nicht
einmal bis auf die andere Straßenseite geschafft hätte. »Ins State Hotel«, gab
sie leise zu.


»Warum?«


»Weil ich hier nicht bleiben kann.
Ich bin nicht deine Frau ... es ist nicht mein Zuhause ...«


Quinn nahm ihren Arm und schob sie
ins Arbeitszimmer, wo er sie in einen Sessel drückte und eine Lampe anzündete.
»Es ist mitten in der Nacht«, sagte er schroff, während er sich einen Brandy
einschenkte.


Melissa seufzte nur. Ich weiß,
wollte sie sagen. Und wo warst du, Quinn? Und bei wem?


Ihr Schweigen verärgerte ihn. »Ich
bringe dich morgen nach Port Hastings«, erklärte er schroff. »Vielleicht bist
du dort in Sicherheit.«


Melissa schüttelte verwundert den
Kopf. »Wenn du mich unbedingt loswerden willst, warum läßt du mich dann nicht
einfach gehen?«


»Weil es mitten in der Nacht ist und
du krank bist. Du bist noch viel zu schwach.«


Das wußte Melissa auch, aber sie
brauchte Arbeit und Ablenkung, keine Bettruhe. »Versteh mich bitte«, sagte sie
leise. »Ich kann mich dir nicht weiter hingeben, als wäre ich deine Frau ...«


»Ich bin durchaus bereit, dich zu
heiraten«, sagte Quinn, ohne jede Spur von Zuneigung in seinem Ton. »Was?«
Melissa starrte ihn betroffen an.


»Du trägst mein Kind unter deinem
Herzen«, murmelte er nach einem kräftigen Schluck Brandy. »Deshalb gehörst du
in mein Haus und in mein Bett.«


Obwohl Melissa sich nichts
sehnlicher wünschte als eine Heirat, erregte etwas in Quinns Stimme ihr Mißtrauen.
»Aber dann müßte ich das Schreiben aufgeben, nicht wahr — und auch die
Redaktion?«


Quinn lehnte sich mit verschränkten
Armen an den Schreibtisch. »Wäre das zuviel verlangt, Melissa? Ein Kind
aufzuziehen, beansprucht Zeit und Energie — oder hattest du vor, den
Dienstboten diese Aufgabe zu überlassen?«


»Natürlich nicht«, entgegnete
Melissa entrüstet. Sie hätte schon gern eine Familie gehabt und den Rest ihres
Lebens mit Quinn verbracht, aber sie hegte eben auch noch andere Träume und
wußte, daß sie ohne sie verloren war.


»Ich warte auf deine Antwort«, sagte
Quinnn barsch. Melissa hob trotzig das Kinn. »Die sollst du haben. Meine
Antwort ist nein, Mister Rafferty.«




Einundzwanzig


Am nächsten Morgen zog Melissa in ihr
Zimmer im State Hotel zurück, wo sie sich zehn Tage lang nur aufs Schreiben
konzentrierte. Nach Ablauf dieser Ruhezeit fühlte sie sich gesund und
vollkommen erholt.


Ein strahlend blauer Frühlingshimmel
spannte sich über der Stadt, als sie am elften Morgen zu ihrer Redaktion
hinüberging, wo Charlotte zwei Wochen lang eifrig geschuftet hatte.
Angetrunkene Seemänner zwinkerten Melissa vielsagend zu, als sie auf dem Weg
zum Rip Snorting Saloon an ihnen vorüberging.


Der große Raum strahlte vor
Sauberkeit, sogar die Druckerpresse war aufpoliert und glänzte. Melissa strich
gerade lächelnd mit der Hand darüber, als die Tür aufging und jemand
hereinkam.


Es war Emma Bradberry in Begleitung
eines kleinen, untersetzten Mannes mit einem buschigen weißen Schnurrbart und
einer Glatze. »Mein Vater«, erklärte Miss Emma kurz. »Mister Wilson Bradberry.
Papa, darf ich dir Mrs. — äh — Miss ...«


Melissa erbarmte sich Emmas und reichte
dem alten Herrn die Hand. »Melissa Corbin«, stellte sie sich lächelnd vor.


Wilson Bradberry räusperte sich
verlegen, und Melissa wußte plötzlich, daß sein Besuch nichts Gutes zu bedeuten
hatte. »Meine Tochter sagte, sie hätte Ihnen meine Druckerpresse verkauft, weil
Sie eine Zeitung herausgeben wollen.«


Melissa nickte. Aus dem Augenwinkel
sah sie Charlotte die Treppe hinunterkommen.


»Was wissen Sie über das
Verlagswesen, junge Dame?« erkundigte sich Mister Bradberry streng, jedoch
nicht unfreundlich.


»Nicht viel«, gab Melissa
achselzuckend zu. »Aber ich besitze einen Universitätsabschluß und habe bereits
einige Romane veröffentlicht.«


Das schien Mister Bradberry nicht zu
beeindrucken. »Aha«, sagte er nur, doch dann wurde er sehr nachdenklich und
schien die übrigen Anwesenden völlig vergessen zu haben.


»Was ist das Problem?« fragte
Melissa, als das Schweigen unerträglich wurde.


Mister Bradberry schreckte aus
seinen Überlegungen auf und sagte: »Wissen Sie, ich habe die neue Druckerpresse
extra aus New York kommen lassen und heute morgen das Land und Material
gekauft, um ein neues Gebäude für meine Zeitung zu errichten.«


Melissa hatte das Gefühl, daß sich
der Boden unter ihren Füßen auftat und sie verschlang. Port Riley war nicht
groß genug für zwei Tageszeitungen, und es war völlig klar, daß sie mit Mister
Bradberry nicht konkurrieren konnte. Er verfügte über Jahre der Erfahrung und
einen Ruf in der Stadt, während sie nichts als Träume besaß. Es war eine
bittere Einsicht für Melissa, aber sie war entschlossen, sich als gute
Verliererin zu zeigen. »Dann wünsche ich Ihnen sehr viel Glück.«


Mister Bradberry starrte sie
abschätzend an. Dann räusperte er sich wieder. »Sie sagen, Sie schrieben
Romane. Das ist etwas ganz anderes, als mit Nachrichten zu arbeiten.«


Melissa nickte. »Ich wollte es
lernen«, gab sie traurig zu.


Der alte Mann blickte sich
anerkennend um. »Ich gebe zu, daß Sie beachtlichen Mut besitzen, junge Frau.
Falls Sie immer noch Interesse haben sollten, wenn meine Druckerpressen laufen,
dann kommen Sie zu mir, und ich bringe Ihnen etwas bei.«


Ein schwacher Hoffnungsschimmer
erwachte in Melissa. Sie biß sich auf die Lippen und nickte. »Hätten Sie dann
auch eine Aufgabe für meine Freundin Charlotte?« wagte sie zu fragen. »Sie hat
hier die schwerste Arbeit getan.«


Mister Bradberry maß Charlotte mit
dem gleichen kühlen Interesse wie schon zuvor Melissa, dann nickte er abrupt.
»Wissen Sie, wir könnten eigentlich meine Pressen hier unterbringen, bis mein
neues Gebäude errichtet ist«, sagte er ganz unversehens. »Es würde vielleicht
ein bißchen eng, aber ...«


»Papa!« ergriff Emma zum ersten Mal
das Wort. »Das ist ein Saloon!«


»Mit vier Wänden und einem Dach«,
entgegnete Mister Bradberry trocken, während gleichzeitig ein aufgeregtes
Funkeln in seinen Augen erschien. »Was meinen Sie, Miss? Könnten wir zu einer
Einigung kommen?«


Melissa begann die positiven Seiten
der Sache zu betrachten. Je schneller Mister Bradberrys Zeitung veröffentlicht
wurde, desto schneller würde sie das Handwerk des Reporters lernen. »Ja«, sagte
sie rasch. »Ich glaube, das können wir.«


Mister Bradberry schüttelte erfreut
Melissas Hand, dann Charlottes, und versprach, seine Druckerpressen und alles
andere Material in wenigen Tagen liefern zu lassen.


»Habe ich Ihnen schon erzählt, daß
ich ein Zwilling bin?« rief Miss Emma, als ihr Vater sie aus dem Haus zog.


Seufzend ging Melissa zu einem der
Stühle, die Charlotte an der Wand entlang aufgereiht hatte, und setzte sich.
Sie legte beide Hände vors Gesicht und atmete tief durch. »Ich glaube, ich bin
geschlagen — noch vor dem Start.«


Charlotte setzte sich neben sie.
»Vielleicht ist es besser so, Melissa.«


Das war klar — Mister Bradberry
konnte sie sehr viel lehren, und eigentlich hätte sie sich darüber freuen müssen,
daß er ihr die Chance gab. Aber ihre Pläne waren dadurch trotzdem zerstört
worden.


»Mein Gott, Charlotte!« sagte sie
plötzlich. »Und wenn er nun merkt, daß ich schwanger bin?«


Charlotte nickte düster. Es war
schon ein Wunder, daß ein erfahrener Herausgeber bereit war, eine Frau einzustellen:
aber eine schwangere ...? »Sie haben noch ein paar Monate Zeit, sich zu
beweisen«, sagte sie lahm.


Es wird Zeit, sich mit der
Niederlage abzufinden, dachte Melissa resigniert. Im Grunde blieb ihr jetzt
nichts anderes mehr übrig, als nach Port Hastings heimzukehren. Dort würden
sie und ihr Kind von einer liebenden Familie umgeben sein, und sie konnte immer
noch ein Kleidergeschäft oder eine Süßwarenhandlung eröffnen ...


Niedergeschlagen zahlte sie
Charlotte, was sie ihr schuldig war, und ging.


Ihr Weg führte sie an Quinns Seaside
Hotel vorbei, aber sie fühlte sich zu den fröhlichen Gästen, die auf dem
Rasen Kricket spielten, nicht zugehörig. Sie war eine Versagerin und für immer
zur Mittelmäßigkeit verdammt. Es war eine furchtbare Erkenntnis für Melissa,
die aufgewachsen war im Gefühl, etwas Besonderes zu sein.


Am Strand blieb sie stehen und
starrte unglücklich aufs Meer hinaus. Plötzlich ertönte ein Krachen über ihr,
dann rollte ein bunter Holzball vor ihre Füße.


Mit einem traurigen Lächeln hob sie
ihn auf und sah Ajax, den sie seit dem Unfall nicht mehr gesehen hatte, lachend
den Hügel hinunterkommen.


»Hallo«, sagte er freundlich. »Ich
bin froh, daß es dir wieder gutgeht, Melissa.«


Melissa reichte ihm stumm den Kricketball.
Sie hatte Ajax nichts mehr zu sagen.


»Es tut mir leid, Melissa«, fuhr er
fort, in solch zärtlich besorgtem Ton, daß sie sich fragte, ob er schon von
ihrer Niederlage mit der Zeitung erfahren hatte. Aber dann begriff sie, daß er
den Unfall meinte. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn du durch meine
Dummheit ernsthafte Verletzungen erlitten hättest.«


Melissa lächelte. Es war klar, daß
Ajax ihr nicht länger nachstellte, aus welchen Gründen auch immer, und obwohl
Melissa erleichtert war, empfand sie auch so etwas wie Bedauern darüber. Es
hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich schon als englische Aristokratin
gesehen und keinen anderen Wunsch gekannt hatte, als die Frau dieses Mannes zu
werden. »Schon gut«, sagte sie freundlich. »Ende gut, alles gut.«


Ajax drehte den Kricketball in
seinen schmalen, sensiblen Händen. »Ich reise Ende der Woche ab, Melissa. Mein
Vater ist erkrankt, und ich muß mich jetzt um unsere Besitzungen kümmern«,
erzählte er, während er sie mitleidig betrachtete.


Für dieses Mitleid hätte Melissa ihn
am liebsten geschlagen, aber dann hob sie nur die Hand zum Abschied. Ajax küßte
ihre Fingerspitzen, wandte sich ab und stieg, ohne sich noch einmal umzuwenden,
den Hügel hinauf.


Melissa verspürte plötzlich den
überwältigenden Wunsch, Quinn zu sehen — nur zu sehen. Falls er im Büro
arbeitete, wollte sie sich still danebensetzen, und wenn er in den Bergen bei
den Holzfällern war, würde sie ihn aus der Entfernung beobachten, ohne das er
ihre Anwesenheit bemerkte ...


Als sie an der Tür seines Büros
klopfte, rief eine weibliche Stimme: »Herein!«


Gillian, Melissas Kehle war wie
zugeschnürt, aber sie öffnete die Tür und hoffte, daß Quinn anwesend war.


Aber Gillian war allein. Mit blassem
Gesicht saß sie am Schreibtisch und schaute müde auf. »Hallo«, sagte sie, als
empfände sie Melissas Besuch als ganz natürlich.


»Ich suche Quinn«, sagte Melissa
leise. »Haben Sie ihn gesehen?«


Gillian lachte wehmütig. »Wenn ich
wüßte, wo er steckt, müßte er sich um diese verdammten Bücher kümmern«,
antwortete sie und zeigte auf die Akten, die vor ihr lagen. »Er ist vermutlich
in den Bergen«, meinte sie nach einem prüfenden Blick auf Melissas Gesicht.
»Quinn schuftet wie ein Irrer in den letzten beiden Wochen. Ich kann ihn nicht
einmal lange genug im Hotel zurückhalten, damit wir den Verkauf meines Anteils
besprechen können.«


Gillians Worte erzeugten so etwas
wie Hoffnung in Melissa. »Er meinte, Ajax würde vielleicht Ihren Anteil
kaufen«, sagte sie und hoffte, daß ihr Eifer ihr nicht anzumerken war.


Gillian schnalzte mit der Zunge.
»Wie sollten Ajax und ich uns ein schönes Leben machen, wenn einer von uns an
diesen Ort gebunden wäre?« entgegnete sie.


Melissa war gründlich verwirrt,
bemühte sich jedoch, ihre Neugier nicht zu zeigen. Wenn irgend etwas über Ajax
und Gillian geredet wurde, würde sie es noch früh genug erfahren. »Ich besitze
etwas Geld, das ich investieren könnte«, sagte sie gelassen.


Gillian richtete sich abrupt auf.
»Natürlich! Bei diesem ganzen Tumult hätte ich fast vergessen, daß Sie eine Corbin
sind!«


Melissa unterdrückte ein Lächeln.
»Ja«, antwortete sie. »Aber Sie wollten doch eine Zeitung herausgeben«,
bemerkte Gillian stirnrunzelnd.


»Das hat nicht geklappt.« Gillian
musterte Melissa nachdenklich. »Ich verlange fünfzigtausend Dollar für meinen
Anteil«, warnte sie.


Melissas Herz klopfte schneller vor
Erregung, aber äußerlich blieb sie völlig ruhig. »Mehr als vierzig könnte ich
nicht bezahlen«, versetzte sie.


Gillian dachte nach. »In bar?«


Melissa schluckte. Selbst für eine
Corbin waren vierzigtausend Dollar eine Menge Geld. »In bar«, bestätigte sie
dann.


Gillians Gesicht hellte sich auf,
sie sprang auf und drückte begeistert Melissas Hand.


»Nur eins noch, Gillian«, meinte
Melissa, bevor sie das Büro verließ. »Ich möchte nicht, daß Quinn erfährt, wer
sein neuer Partner ist, bevor ich nicht bereit bin, es ihm zu sagen. Es ist
etwas, was ihm möglichst schonend beigebracht werden muß.«


Gillian nickte verständnisvoll.
»Keine Angst. Quinn und ich reden in letzter Zeit kaum noch miteinander.«


Darauf wußte Melissa nichts zu
erwidern. »Gibt es hier ein Zimmer, das ich bewohnen könnte?«


»Ja — wir halten immer ein paar
Räume frei, für den Fall, daß neues Personal gebraucht wird. Natürlich nichts
Elegantes.«


Melissa dachte an ihr stickiges
kleines Zimmer im State Hotel und das Kämmerchen über dem Rip Snorting
Saloon. »Solange es nur ein Fenster besitzt und ein Schloß an der Tür«,
meinte sie, und das konnte Gillian bestätigen.


Mit der Überlegung, wie lange es ihr
gelingen würde, ihr köstliches Geheimnis für sich zu behalten, machte Melissa
sich auf den Rückweg in die Stadt.


Als sie an Krugers Laden vorbeikam,
lud Dana Melissa auf ein Glas Limonade ein, und sie erzählte ihr von Mister
Bradberrys Rückkehr nach Port Riley und seinen Plänen, eine Zeitung herauszugeben.


Dana, die einige Zeit in den Bergen
verbracht hatte, um den Bau der neuen Schule zu überwachen, wirkte frisch und
munter. »Wie kann das sein? Miss Emma hat doch selbst gesagt, ihr Papa wollte
nie wieder eine Druckerpresse sehen!« entgegnete sie überrascht.


»Ich weiß«, seufzte Melissa. »Er hat
es sich wohl anders überlegt.«


Dana ergriff tröstend Melissas Hand.
»Es wird schon alles gut werden. Mach dir keine Sorgen.«


Das war leicht gesagt, aber Melissa
hatte gerade die Hälfte eines sehr teuren Hotels gekauft und war noch ganz
benommen von ihrem eigenen Mut. »H-hast du Quinn gesehen?«


Dana nickte verständnisvoll. »Er ist
in den Bergen. Jetzt wirst du ihn doch heiraten, nicht wahr? Oh, wie romantisch
das wäre!«


Melissa winkte ab. »Nein, ich werde
als Reporterin für Mister Bradberry arbeiten.«


Dana machte ein entsetztes Gesicht.
»Aber du bist doch schwanger!« rief sie schockiert.


»Psst!« zischte Melissa warnend,
aber da war es schon zu spät. Mehrere Kundinnen schauten sich nach ihnen um.
»Ich hätte es noch monatelang geheimhalten können, wenn du den Mund gehalten
hättest!« flüsterte Melissa Dana verärgert zu.


»Tut mir leid«, seufzte ihre
Freundin. »Aber weißt du, wenn ich einen Mann wie Quinn Rafferty hätte und er
bereit wäre, eine anständige Frau aus mir zu machen, würde ich mich nicht lange
zieren. Ich begreife dich einfach nicht, Melissa.«


»Vielleicht begreife ich mich selber
nicht«, versetzte Melissa bitter, bevor sie sich verabschiedete und ging.


Da ihr der Weg in die Berge zu weit
war, kehrte sie ins State Hotel zurück, um etwas zu essen und danach Mister
Crowley, ihren Bankier, aufzusuchen.


An der Rezeption erwarteten Melissa
zwei Briefe: der erste kam von ihrem Herausgeber, der zweite von ihrem Bruder
Keith. Diesen öffnete sie zuerst.


Keith' Nachricht war kurz und
bündig. Er wollte etwas mit Melissa besprechen — was, erklärte er nicht — und
würde am Morgen des fünfzehnten mit dem Zug in Port Riley eintreffen.


Melissas Hände zitterten, als sie
den Brief zusammenfaltete. Sie fürchtete sich nicht vor ihren Brüdern, weil
sie wußte, daß sie sie liebten, aber Keith' knapper, präziser Ton alarmierte
sie. Es mußte etwas passiert sein. Vielleicht hatte ihre Familie etwas über
ihre Situation gehört und schickte Keith, der immer der Diplomatischste von allen
gewesen war, um mit ihr zu reden?


Melissa war so tief in Gedanken
versunken, als sie den schäbigen kleinen Speisesaal des Hotels betrat, daß sie
fast mit Mrs. Wright zusammengestoßen wäre, die gerade herauskam. Die zierliche
alte Dame trug ein elegantes Reisekostüm und befand sich in Begleitung einer
etwas größeren und plumperen Frau.


»Ich wollte mich von Ihnen
verabschieden, Mrs. Rafferty«, sagte Quinns Haushälterin, während sie Melissas
Hände nahm und sie beiseite zog.


Melissa lächelte. »Sie fahren nach
Europa, hörte ich«, sagte sie fast ein bißchen neidisch.


Mrs. Wright nickte strahlend und
stellte Melissa ihre Schwester vor, die ganz offenbar in besseren finanziellen
Verhältnissen lebte. »Wir werden eine wunderbare Zeit erleben«, schwärmte Mrs.
Wright. Doch dann verblaßte ihre Freude und machte Besorgnis Platz. »Ich bin
eine alte Frau, Mrs. Rafferty, und habe mir das Recht verdient, ganz offen zu
sein«, sagte sie leise zu Melissa. »Sie müssen mit diesem Unsinn aufhören und
sich um Ihren Mann kümmern. Es ist ja schließlich nicht so, als ob es keine
anderen Frauen gäbe, die diese Aufgabe nicht mit Freuden übernehmen würden.«


Da Melissa Mrs. Wright sehr
schätzte, fühlte sie sich von deren Worten nicht beleidigt. »Ich fürchte, so
einfach ist das nicht«, sagte sie leise.


»O doch, das ist es«, widersprach
die alte Dame höflich. »Schauen Sie zu, daß Sie zu Ihrem Mann in die Berge
kommen und sich mit ihm einigen, bevor es zu spät ist!«


Melissa errötete, teils aus
Entrüstung, teils aus Verlegenheit. Mrs. Wright war schon der zweite Mensch an
diesem Tag, der ihr riet, in die Berge hinaufzusteigen wie eine Art verlorener
Sohn. Es war einfach nicht gerecht, daß sie in allem nachgeben sollte, während
Quinn munter sein Leben so fortsetzte, wie es ihm beliebte.


»Du machst die junge Dame ganz
nervös, Marion«, mischte sich Mrs. Wrights Schwester ein, die Melissa als
Hattie vorgestellt worden war. »Wann wirst du dir endlich das
Herumkommandieren abgewöhnen?«


Mrs. Wright warf Hattie einen
empörten Blick zu. »Aber das habe ich doch nie getan!«


Melissa trat lächelnd vor und gab
Mrs. Wright einen Kuß auf die Wange. »Auf Wiedersehen, meine Freundin«, sagte
sie herzlich. »Ich wünsche Ihnen eine sehr, sehr schöne Reise.«


Mrs. Wright nickte gerührt. »Ich
schicke Ihnen eine Postkarte«, versprach sie, bevor sie und ihre Schwester das
Hotel verließen und Melissa in den Speisesaal ging.


Sie setzte sich ans Fenster und las
den Brief ihres Herausgebers, während sie auf das Essen wartete. Er sei froh,
zu erfahren, daß sie wieder einen Roman vorbereitete, schrieb er, und erwarte
schon gespannt das neue Manuskript.


Seufzend legte Melissa den Brief
beiseite, um Keith' Zeilen noch einmal durchzulesen. Sie war so vertieft darin,
daß sie kaum bemerkte, wie Mitch Williams sich auf den Stuhl ihr gegenüber
setzte. Mit einem Lächeln deutete er auf ihre Suppe und meinte warnend, sie
würde allmählich kalt.


Melissa nickte und nahm ihren
Löffel, ohne Mister Williams zu fragen, was er wollte, weil sie sicher war, es
schon bald zu erfahren.


»Ich habe heute morgen mit Bradberry
gesprochen, Melissa. Tut mir leid, das mit Ihrer Zeitung.«


Melissa starrte auf die Nudeln und
das Gemüse in ihrem Teller. »Danke«, antwortete sie.


»Sie mögen mich nicht sehr, was?«
fragte Mitch ruhig. Melissa hob den Kopf. »Ich traue Ihnen nicht«, gab sie
offen zu.


»Warum denn nicht?« fragte er
beleidigt.


»Weil Sie Quinn erzählt haben, ich
hätte Sie damals um Geld gebeten, während der Vorschlag, es mir zu leihen, in
Wirklichkeit von Ihnen stammte.«


Mitch seufzte und bestellte sich
Kaffee. Dann gestand er lächelnd: »Vielleicht wollte ich damit erreichen, daß
Quinn ein bißchen vorsichtiger wurde.«


»Wozu?« entgegnete Melissa
ärgerlich. Quinn und sie hatten genug eigene Probleme, ohne daß sich auch noch
andere Leute einmischten!


Der Anwalt zuckte die Schultern.
»Weil Quinn mein Freund ist, Melissa ... der erste, den ich in dieser Stadt
hatte, und der beste. Ich hatte Angst, daß er verletzt werden könnte.«


Melissa zog lächelnd eine Augenbraue
hoch. »Mit anderen Worten — Sie vertrauten mir auch nicht?«


Mitch nickte ernst. »So könnte man
es ausdrücken«, war seine ehrliche Antwort. »Aber dieser Ansicht bin ich jetzt
nicht mehr. Sie haben mein Vertrauen gewonnen.«


»Das erleichtert mich ungemein«,
versetzte Melissa spöttisch.


Mitch lachte.


Melissa hielt es für an der Zeit, zu
einem ernsteren Thema überzugehen. »Ich nehme an, Sie haben schon gehört, daß
unsere Ehe keine Gültigkeit besitzt.«


Mitch nickte ernst. »Ja. Sie
scheinen in letzter Zeit eine ganz ungewöhnliche Menge von Problemen gehabt zu
haben.«


Melissa erwiderte nur ruhig: »Ich
bin eine Corbin, und die lassen sich so leicht nicht unterkriegen.«


Mitch bedachte sie mit einem
anerkennenden Blick. Er war ein gutaussehender Mann, und Melissa dachte plötzlich,
daß sie ihn bestimmt recht interessant gefunden hätte, wenn Quinn nicht gewesen
wäre.


Es entstand eine kurze Pause, dann
räusperte Mitch sich und sagte: »Am Samstag findet ein Picknick im Seaside
Hotel statt, Melissa. Ich dachte, vielleicht würden Sie gern mit mir hingehen.
Das würde Quinn möglicherweise ein bißchen nachdenklich stimmen.«


Der Vorschlag war nicht schlecht.
Quinn Rafferty war sich ihrer viel zu sicher .... »Gibt es denn keine andere Frau,
die Sie lieber einladen würden — wie zum Beispiel Gillian?«


Mitch wirkte plötzlich sehr
verlegen. »Sie ... sie ist schon mit Quinn verabredet.«


Melissa war schockiert und sehr
verletzt, aber das wußte sie gut zu verbergen. Es war schließlich nicht so, als
wüßte sie nichts von Quinns Gefühlen für Gillian...


Während sie noch überlegte, ob sie
die Einladung annehmen sollte oder nicht, sah sie durch das Fenster Quinn auf
das Hotel zukommen und legte ihre Hand auf Mitchs: »Ich begleite Sie gern.
Vielen Dank für die Einladung.«




Zweiundzwanzig


Der Blick, den Quinn und Mitch
wechselten, war alles andere als freundlich.


Melissa ließ sich Zeit, ihre Hand
von der von Mitch zu nehmen. Dann schaute sie zum Vater ihres ungeborenen
Kindes auf und zog — als sei sie empört über die Störung — eine Augenbraue
hoch. »Quinn«, sagte sie ruhig, und das mußte ihm als Gruß genügen.


Ohne eine Einladung abzuwarten, zog
er sich einen Stuhl heran und setzte sich. Seine drohende Miene ließ auf einen
bevorstehenden Wutausbruch schließen.


Auch Mitch schien die Spannung zu
spüren; mit ein paar gemurmelten Worten, die Melissa nicht verstand, setzte er
seinen Hut auf und erhob sich. »Wir sehen uns am Samstag«, sagte er in
vielsagendem Ton zu ihr, ohne Quinn eines weiteren Blickes zu würdigen. Dann
ging er grußlos hinaus. 

»Am Samstag?« fragte
Quinn.


Melissa nickte strahlend.


»Stell dir vor, er hat mich zu einem
Picknick in deinem Hotel eingeladen!«


Quinn runzelte die Stirn und zog
einen Umschlag aus seiner Hemdtasche. Es war offensichtlich, daß er nicht über
das Picknick sprechen wollte; vielleicht hatte er gehofft, Melissa würde nichts
davon erfahren, um sich dann ungestraft mit Gillian zu vergnügen ...


»Ich habe einen Brief von Keith
bekommen«, sagte er in einem Ton, als klagte er ein schweres Verbrechen an. »Er
kommt her.«


Die bösen Vorahnungen, die Melissa
schon bedrückten, verstärkten sich noch. Für einen Moment vergaß sie ihren
Zorn auf Quinn. »Was schreibt er?«


»Nur, daß er morgen in die Stadt
kommt«, erwiderte Quinn seufzend. »Aber er ist Prediger, Melissa, und ich
fürchte, daß er wenig Verständnis für unsere Situation aufbringen wird.«


»Welche Situation?« versetzte
Melissa gelassen, obwohl sie Quinn insgeheim zustimmen mußte.


Eine tiefe Röte kroch über Quinns
Hals. »Das weißt du verdammt gut! Unsere Trauung war nichts als Theater, und
jetzt bist du auch noch schwanger!«


»Psst!« zischte Melissa.


»Wir müssen etwas unternehmen«,
beharrte Quinn unvermindert laut, und schon drehten sich Gäste nach ihnen um.


Melissa straffte die Schultern. »Was
würdest du denn vorschlagen?« erkundigte sie sich kühl.


Quinn starrte sie an. »Ich möchte,
daß du mich heiratest. Jetzt, wo diese unsinnige Geschichte mit der Zeitung
erledigt ist, besteht kein Grund für uns, getrennt zu sein.«


Also hatte auch er von Mister
Bradberrys Plänen gehört! Melissa ärgerte sich so sehr darüber, daß sie abrupt
aufstand. »Und ich hatte auf Verständnis und Trost gehofft!« sagte sie
entrüstet. »Stell dir vor, ich habe dich sogar gesucht!«


Quinn sprang auf. »Warte, Melissa«,
meinte er rauh.


Sie drängte energisch die Tränen
zurück. »Ich brauche keinen Mann«, erklärte sie zornig, während sie ihre Briefe
nahm und Geld für das Essen auf den Tisch legte. »Ich kann selbst für mich
sorgen.«


Damit wandte sie sich ab und schritt
majestätisch aus dem Raum. Weit kam sie jedoch nicht. Quinn holte sie in der
Halle ein, packte ihren Arm und zog sie aus dem Hotel.


Da Melissa wußte, daß jeglicher
Protest sinnlos gewesen wäre und nur unnötiges Aufsehen erregt hätte, tat sie
so, als würde sie ihm freiwillig folgen. Nur die hektische Röte auf ihren Wangen
und Quinns ungehaltene Miene verrieten, daß es sich um keinen Spaziergang
handelte ...


Doch sobald sie Quinns
Eisenbahnwaggon erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatten, verlor
Melissa die Beherrschung. Sie hob die Bücher auf, die Quinns Schreibtisch
bedeckten, und begann sie nach ihm zu werfen, eins nach dem anderen. Den
ersten wich er noch aus, dann war er mit zwei großen Schritten bei Melissa und
hielt ihre Handgelenke fest.


»Hör zu!« sagte er beschwörend. »Was
ich über die Zeitung gesagt habe ... es war nicht so gemeint, wie es sich
anhörte.«


Melissa hielt ihre Tränen zurück;
sie hatte schon genug vergossen. »Geh. Laß mich allein«, sagte sie. »Ich lasse
mich nicht mehr von dir verletzen.«


Ihre Worte schienen Quinn zu
erschüttern — als sei ihm gar nicht bewußt gewesen, daß er ihr weh Betar hatte.


Melissa, die seinen verwundeten
Blick nicht ertrager konnte, wandte sich ab. »Laß mich mein Leben weiterfüh
ren«, bat sie leise und versuchte es mit einer Lüge. »Ich liebe dich nicht,
Quinn. Vielleicht habe ich dich ja nie geliebt. Ich kann sehr launisch sein ...
Frag Ajax, wem du es mir nicht glaubst.«


Darauf folgte ein langes Schweigen,
daß Quinn brach, indem er sagte: »Laß dich in die Arme nehmen, Kleines Laß dich
von mir trösten.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
brauche keinen Trost«, behauptete sie, was nur eine weitere Lüge war, »es gehe
mir blendend.« Quinn drehte sie an den Schultern zu sich herum. »Ich weiß, wie
wichtig diese Sache mit der Zeitung für dich war«, sagte er schroff. »Du
wolltest dir etwas damit beweisen. Es tut mir wirklich leid, Melissa.«


»Dazu ist es zu spät«, entgegnete
sie grollend.


Quinn hob ihr Kinn zu sich empor.
»Vor ein paar Minuten hast du noch gesagt, du hättest mich gesucht Du willst
also, daß ich dich tröste — warum gibst du es nicht zu?«


Melissa legte ihre Stirn an seine
Schulter. »Ich brauche deinen Trost wirklich nicht«, sagte sie seufzend.


Quinn küßte sie aufs Haar.
»Natürlich nicht«, stimmte er lächelnd zu, bevor er sie noch fester in die Arme
zog und eine Hand über ihre Brust gleiten ließ.


»Das brauchst du sicher auch nicht«,
neckte er Melissa, während er mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Brust
spielte.


»Du bist ein unverbesserlicher
Wüstling«, seufzte Melissa. 


»Danke«, erwiderte Quinn, ganz dicht
an ihrem Mund 


»Das war nicht ... der Trost ... den
ich erwartete«


murmelte sie noch, bevor er sie
küßte und sie vor unter drückter Sehnsucht am ganzen Körper zu zittern begann.
Als er es merkte, begann er ihr Kleid aufzuknöpfen und drängte sie ganz sanft
zu dem fellbedeckten Bett hinüber. Dort setzte er sich auf die Kante und zog
Melissa rittlings auf seinen Schoß.


Die berühmte Corbinsche Willenskraft
ließ Melissa im Stich — wie jedesmal, wenn Quinn sie mit seiner Zärtlichkeit
verzauberte. Instinktiv drängte sie ihm ihre Brüste entgegen und stöhnte
lustvoll auf, als er seine Lippen darauf preßte. Dann schlang sie ihm die Arme
um den Nacken und vergrub die Hände in seinem dichten Haar.


Als Quinn sicher sein konnte, sie
genügend vorbereitet zu haben, zog er ihr behutsam ihre Kleider aus und küßte
jeden Zentimeter ihrer Haut, den er dabei entblößte. Dann war sie nackt und
hatte sich nie schöner gefühlt, als er sie sanft auf das weiche Fell
zurückdrängte und sie mit einer ganz anderen Art von Liebkosung verwöhnte, während
er seine eigenen Kleider ablegte. Seine dunklen Augen glitten streichelnd über
sie, als besäße er sie schon, und jeder Blick war für Melissa wie eine
aufreizend erotische Berührung.


Endlich streckte er sich dann neben
ihr aus, strich über ihren noch flachen Bauch, ihre Brüste und ihre glatten
weißen Schenkel. Melissa war der Verzweiflung nahe; nur eine komplette
Vereinigung mit Quinn konnte sie jetzt noch trösten, und sie hob ihm in einer
stummen Bitte ihre Hüften entgegen, als er anfing, sie mit gezielten
Liebkosungen zu reizen.


Erst, als er glaubte, daß sie nichts
mehr zu vergeben hatte, kam er zu ihr. Melissa fühlte sich wie ausgelaugt und
von einer wunderbaren Trägheit erfüllt, doch sie war bereit, ihm zu geben, was
er von ihr verlangte. Vielleicht würde er sie dann, wenn er befriedigt war, in
Ruhe schlafen lassen.


Doch seine ersten Bewegungen
versetzten sie von neuem in einen Taumel leidenschaftlicher Gefühle. Da er vor
ihr stand und sie auf dem Bett lag, war es leicht für ihn, sich immer wieder
zurückzuziehen und sie zu reizen, bis sie das Gefühl hatte, den Verstand zu
verlieren, wenn sie ihn nicht endlich ganz tief in sich spürte.


Als sie auf dem Gipfel einer neuen
Welle der Ekstase den Kopf zurückwarf und einen heiseren Schrei ausstieß, drang
Quinn ganz tief in sie ein, was ihre Erregung so erhöhte, daß sie befürchtete,
das Bewußtsein zu verlieren, so unglaublich intensiv war ihre Erfüllung.


Irgendwann begann der Sturm in ihr
abzuebben, und da war für Quinn der Moment gekommen. Nach einem letzten,
heftigen Stoß entlud sich seine Leidenschaft in ihr, er rief heiser ihren
Namen, murmelte ihr zärtliche Worte ins Ohr und hielt sie umfangen, als wollte
er sie nie, nie wieder loslassen.


Doch sehr viel später, als beide
längst wieder angezogen waren, erwachte wieder Ärger in Melissa. »Jetzt denkst
du wohl, es wäre alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich nehme an, daß du vorhast,
die Sache nach dem Essen zu wiederholen und dann meinen Bruder zu bitten, uns
gleich morgen früh in deinem Haus zu trauen!«


Quinn schüttelte lachend den Kopf.
»Du scheinst jedenfalls daran gedacht zu haben, Melissa. Aber das kann ich von
mir eigentlich nicht behaupten.«


Melissa wurde rot vor Zorn, stemmte
die Hände in die Hüften und straffte die Schultern — aber bevor sie etwas
entgegnen konnte, küßte Quinn sie lächelnd auf den Mund.


»Spar dir deine Empörung, Majestät —
ich bin durch aus bereit, eine anständige Frau aus dir zu machen, und dein
Bruder ist der einzige, von dem ich mich trauen las sen würde. Nach der
Erfahrung in Seattle gehe ich kein Risiko mehr ein.«


Melissa trat erzürnt zurück. »Nennst
du das einen Antrag, Quinn?« herrschte sie ihn an. »Ich nicht! Es klingt ja,
als würdest du mir einen Gefallen tun ...«


Ein Muskel zuckte an Quinns Kinn.
»Du kannst dem lieben Gott danken, daß du schwanger bist«, setzte er drohend
an. »Sonst würde ich dir nämlich gründlich deinen hübschen kleinen Po
versohlen!«


»So stellst du dir das also vor?«
versetzte Melissa mit erzwungener Ruhe. »Du willst mich verprügeln, wenn ich
gerade einmal nicht schwanger bin?«


Quinn fuhr sich gereizt durchs Haar.
»Verdammt, wird das immer so sein?« fragte er. »Vor fünf Minuten konntest du
noch nicht genug von mir bekommen. Und jetzt verdrehst du meine Worte so, daß
sie von meinem Vater stammen. könnten!« Er schaute Melissa beschwörend in die
Augen. »Ich bin nicht wie er!«


Melissa hatte das unangenehme
Gefühl, zu weit gegangen zu sein. Quinns Zorn erschreckte sie so sehr, daß sie
rasch ihre Hände auf seine Arme legte. »Erzähl mir von deinem Vater, Quinn«,
forderte sie ihn leise auf.


Er wandte sich von ihr ab. »Mit dem
will nicht einmal der Teufel selbst etwas zu tun haben«, antwortete er mit
leiser, rauher Stimme. Dann schaute er über die Schulter zurück, und Melissa
sah einen uralten, tiefsitzenden Schmerz in seinem Blick. »Ich bin es leid, dir
nachzulaufen, Melissa«, sagte er. »Du weißt, wo ich wohne. Ich bleibe dort,
bis ich mit Keith gesprochen habe.«


Damit verließ er den Waggon, und
Melissa fragte sich, was geschehen sein mochte, die harmonische Stimmung zu
zerstören, die nach dem Liebesakt zwischen ihnen geherrscht hatte.


Irgendwann ging sie zu ihrer Bank
und leitete die nötigen Schritte zur Übernahme von Gillians Anteilen ein. Dann
kehrte sie zum State Hotel zurück, um ihre Sachen ins Seaside Hotel zu bringen.


Ihr Zimmer war keineswegs so
bescheiden, wie Gillian angedeutet hatte; es lag im obersten Stockwerk und verfügte
über ein eigenes Bad und einen schönen Ausblick auf den Strand.


Abends aß sie in der geräumigen
Küche, um den Koch in Aktion zu sehen, dann ging sie in ihr Zimmer zurück, nahm
ein Bad und setzte sich im Morgenrock ins Bett, um an ihrem fast beendeten
Roman weiterzuschreiben.


Am nächsten Morgen stand Melissa mit
klopfendem Herzen am Bahnhof und wartete auf die Ankunft von Keith' Zug.


Ihr Bruder lächelte freundlich, als
er auf den Bahnsteig trat. »Hallo, Kleines«, sagte er, und schon seine bloße
Anwesenheit löschte viele ihrer Ängste aus.


Melissa küßte ihn auf die Wange.
»Ich habe mir solche Sorgen gemacht!« schalt sie ihm. »Ist alles in Ordnung zu
Hause?«


Keith berührte ihre Wange. »Alles
bestens, Liebes«, sagte er und schien noch etwas hinzufügen zu wollen, als sein
Blick auf jemanden fiel, der hinter Melissa stand.


»Hallo, Quinn.«


Melissa versteifte sich und warf
Quinn einen warnenden Blick zu, um zu verhindern, daß er alles ausplauderte,
bevor sie Gelegenheit hatte, es ihrem Bruder selbst zu sagen.


Quinn lachte, als hätte sie etwas
außergewöhnlich Lustiges gesagt, und erwiderte Keith' Händedruck. »Willkommen«,
meinte er und ging dann zu seinem Haus voran, obwohl er vorher absichtlich den
Eindruck entstehen lassen hatte, daß er und Melissa gemeinsam gekommen waren.
Melissa unternahm nichts, um das zu ändern, obwohl ihr klar war, daß sie Keith
nicht belügen konnte, was ihre Situation betraf. Irgendwann im Laufe des Tages
mußte sie ihm die Wahrheit sagen ...


Becky hatte ein köstliches Essen
vorbereitet, das Keith zu einem wehmütigen Lächeln veranlaßte. Anscheinend
hatte ihm der Anlaß seines Besuchs den Appetit verschlagen.


Melissa ging es nicht besser. Auch
sie begnügte sich mit einer Tasse Tee.


»Was ist?« fragte sie ihren Bruder
schließlich, weil sie die nervöse Spannung nicht mehr aushielt. Als Quinns Hand
sich unter dem Tisch um ihre schloß, ließ sie es geschehen und machte keinen
Versuch, sie ihm zu entziehen.


Keith lehnte sich seufzend zurück.
»Jemand hat euch sicher geschrieben, daß wir die Windpocken im Haus hatten«,
begann er.


Melissa nickte. »Ja, Fancy.«


Keith zögerte, dann fuhr er leise
fort: »Jeff hatte hohes Fieber, und fast hätten wir ihn verloren. Während
seiner Fieberanfälle erzählte er mir etwas, was er und Adam lange Zeit vor dem
Rest der Familie verborgen hatten.«


Melissa umklammerte Quinns Hand.
»Sprich weiter«, flüsterte sie.


Keith seufzte. »Ich weiß nicht, ob
ich es dir erzählen soll — Adam und ich haben lange darüber diskutiert. Er hält
es für besser, die Dinge ruhen zu lassen, aber ich finde, du hast ein Recht,
die Wahrheit zu erfahren. Ob wir es dann Mama sagen oder nicht, werden wir
danach entscheiden.«


»Keith!« rief Melissa gequält, und
Quinns Daumen glitt beruhigend über ihre Hand.


Ihr Bruder schloß für einen Moment
die Augen. Und dann kam etwas, was Melissa zutiefst erschütterte. »Papa ist gar
nicht gestorben, als Adam und er den Unfall auf dem Wasser hatten. Er lebte
noch fünf Jahre weiter.«


Das Zimmer begann sich um Melissa zu
drehen. »Nein!« flüsterte sie. »Nein ... das kann nicht wahr sein!«


Quinn stand auf, trat hinter Melissa
und legte ihr tröstend die Hände auf die Schultern. Sie hatte ihm von ihrem
Vater und dem Schiffsuntergang, bei dem er angeblich ums Leben gekommen war,
erzählt. Und wie sehr sie als dreizehnjähriges Mädchen unter dem Verlust
gelitten hatte.


Keith stand ebenfalls auf und ging
vor Melissa in die Hocke. Er nahm ihre Hände und drückte sie fest. »Papa war
sehr krank, Kleines. Sehr, sehr krank.«


Tränen raubten ihr die Sicht. »Wir
hätten ihn gepflegt, Mama und ich!«


Ihr Bruder wischte ihr sanft die
Tränen ab. »Ich weiß, Kleines.. Aber er hatte triftige Gründe für sein
Verhalten.«


Melissa hatte sich ein wenig von
ihrem anfänglichen Schock erholt. »Wo war er, Keith? Wo war er all die Zeit?«


»Weißt du noch, wie Adam immer diese
geheimnisvollen Ritte in die Berge unternahm, als Banner anfangs bei uns war?
Papa lebte dort oben in einer Hütte.«


Quinns Griff um Melissas Schultern
verstärkte sich. »Warum?« flüsterte sie. »Sag mir, warum Papa sich vor uns
verborgen hat, Keith... und warum Adam uns nichts davon gesagt hat!«


»Papa hatte Lepra, Melissa«, sagte
Keith, und nun standen auch in seinen Augen Tränen. »Er befürchtete, wir
könnten uns anstecken, und Adam hatte auch Angst davor.«


Mit zitternden Händen griff Melissa
nach einer Serviette und trocknete ihre Tränen. »Ich begreife nicht, wie du so
ruhig sein kannst«, sagte sie anklagend zu Keith. »Jeff und Adam hatten kein
Recht, uns so etwas zu verheimlichen!«


Keith ging seufzend zu seinem Platz
zurück. »Ich war auch sehr wütend auf die beiden, Melissa«, antwortete er
bedrückt. »Aber dann begann ich zu verstehen. Das wirst du auch, wenn du in
Ruhe darüber nachdenkst.«


Melissa dachte daran, wie sehr sie
nach ihres Vaters Tod um ihn getrauert hatte, und warf den Kopf zurück
und schrie auf vor Wut und Schmerz. Dann brach sie in Tränen aus und begann herzzerreißend
zu schluchzen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich derart betrogen gefühlt.
Oder derart allein.


Quinn trat zurück, weil er spürte,
daß sie jetzt in Ruhe gelassen werden wollte. Als sie aufsprang und fluchtartig
den Raum verließ, folgte er ihr nicht.


Quinn bedauerte seinen Schwager fast so
sehr wie Melissa. Es war sicher nicht leicht für ihn, der Überbringer einer
solchen Nachricht zu sein, nachdem er selbst kaum Zeit gehabt hatte, sich von
seinem Schock zu erholen.


»Möchtest du einen Brandy?« fragte
er. »Du wirst ihn brauchen können. Melissa und ich haben dir nämlich auch ein
Geheimnis mitzuteilen.«


Nach dem ersten Schluck musterte
Keith Quinn prüfend und fragte: »So? Und das wäre?«


Quinn stürzte den Inhalt seines
Glases herunter und schenkte sich von neuem ein. »Wir sind nicht verheiratet,
und ich glaube, sie bekommt ein Kind.«


Krachend setzte Keith sein Glas ab. »Was?«


Quinn beeilte sich, ihm die näheren
Umstände ihrer Trauung in Seattle zu erklären und schwor Keith, keine Ahnung
gehabt zu haben, daß der Friedensrichter ein Betrüger war.


»Aber sie glaubt, du hättest sie
wissentlich getäuscht?«


»Anfangs ja«, antwortete Quinn
bedrückt. »Ob sie es jetzt noch glaubt, weiß ich nicht, weil wir uns nur noch
streiten.«


Zu Quinns Erstaunen lächelte Keith.
»Entweder liebt ihr euch, oder ihr streitet. Ein Zwischending gibt es wohl
nicht?«


Quinn nickte stumm.


»Das ist die Leidenschaft«, fuhr
Keith achselzuckend fort. »Ihr müßt lernen, euch zu beherrschen, das ist alles.
Aber das kommt schon mit der Zeit.«


Quinn schüttelte den Kopf. Er konnte
sich nicht vorstellen, seine Gefühle für Melissa je beherrschen zu können.
Das wäre nicht anders gewesen, als einen fahrenden Zug durch ein über die
Schienen gespanntes Seil anhalten zu wollen ...




Dreiundzwanzig


Melissa suchte Zuflucht in Quinns
Arbeitszimmer, kauerte sich in einen großen Sessel am Kamin und bedeckte mit
beiden Händen ihr Gesicht.


»Was haben Sie?« fragte ein zarte
Kinderstimme.


Melissa löste die Hände vom Gesicht
und entdeckte ein vier- oder fünfjähriges kleines Mädchen mit einer einäugigen
Puppe.


»Ich bin Margaret«, sagte die
Kleine. »Sie heißen Melissa, und Ihre Nase ist ganz rot vom Weinen.« »Hallo,
Margaret« sagte Melissa leise.


»Hat Mister Quinn Sie traurig
gemacht?« forschte die Kleine.


Melissa schüttelte den Kopf.


»Mein Daddy macht meine Mama immer
traurig«, fuhr Margaret fort, während sie näher auf Melissa zukam. »Einmal hat
er sie geschlagen, bis ihre Nase blutete. Aber Mama hat gesagt, wir brauchten
nicht mehr zu Daddy zurück — wir könnten hier in diesem schönen Haus leben.«


Die Worte des Kindes griffen Melissa
ans Herz; sie vergaß ihren eigenen Schmerz und legte einen Arm um Margaret.
»Ich hatte auch einmal eine solche Puppe«, meinte sie mit einem Blick auf das
schäbige Spielzeug. »Ich fand sie auf einem Feld und habe sie immer am meisten
von allen geliebt.«


Bevor Margaret etwas erwidern
konnte, kam Becky herein. »Stör Mrs. Rafferty nicht!« sagte sie und scheuchte
das kleine Mädchen hinaus.


Melissa hätte Margaret gern bei sich
behalten, aber sie wollte sich nicht einmischen. Als das Mädchen fort war,
versank Melissa wieder in Erinnerungen an ihren Vater, aber diesmal weinte sie
nicht. Wie bitter sie diese fünf Jahre bereute, die ihr gestohlen worden waren!


Irgendwann ging die Tür auf, und
Melissa versteifte sich, als Keith sie auf die Wange küßte. »Können wir jetzt
reden?«


Melissa seufzte nur, als er sich
einen Sessel heranzog.


Keith setzte sich und nahm Melissas
Hände. »Es tut mir leid, Kleines. Vielleicht hatte Adam recht, und ich hätte
dir nichts sagen sollen. Aber ich befürchtete, du könntest es eines Tages
herausfinden und uns dafür hassen, es dir nicht gesagt zu haben.«


Melissa biß sich auf die Lippen. Der
erste Schmerz hatte ein wenig nachgelassen, und sie begann nun zu begreifen,
welchem Dilemma Adam ausgesetzt gewesen war. Wahrscheinlich hätte sie an seiner
Stelle auch geschwiegen.


»Hat Quinn dir von unserer Hochzeit
erzählt — und von dem Baby?« erkundigte sie sich zaghaft.


Keith nickte. »Nimm es nicht zu
schwer, Liebes. Immerhin warst du überzeugt, verheiratet zu sein. Die Frage ist
nur — was willst du jetzt tun?«


Melissa hatte Kopfschmerzen. Sie
machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich weiß es nicht.«


»Was soll das heißen, du weißt es
nicht?« entgegnete Keith streng. »Jeder Narr kann sehen, daß du Quinn liebst,
und du trägst sein Kind unter dem Herzen. Was bleibt dir da anderes übrig, als
ihn zu heiraten?«


»Wenn du schon weißt, was ich tun
soll«, sagte Melissa spitz, »warum fragst du dann überhaupt, Keith?«


Er schüttelte den Kopf. »Du bist so
unmöglich wie immer, Melissa. Aber sag mir doch bitte: Läßt du mich eine neue
Trauung vollziehen, bevor ich abreise, oder muß ich nach Hause fahren und
deinen Brüdern erzählen, was mit ihrer kleinen Schwester los ist?«


Melissa erschrak, aber sie wußte
inzwischen, daß sie nicht überstürzt handeln durfte. »Ist dir bewußt, daß Quinn
mir mein Erbe nehmen und mich auf die Straße setzen könnte, wenn wir
verheiratet wären?«


Keith' Augen blitzten entrüstet.
»Wenn ich ihn für einen solchen Mann hielte, Melissa, würde ich dich nicht
überreden, ihn zu heiraten. Außerdem würden Adam, Jeff und ich so etwas nie
zulassen.«


Melissa wurde auf einmal bewußt, daß
sie sich im vergangenen Monat von einem verwöhnten Kind in eine junge Frau
verwandelt hatte. Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ihr habt
eure Familien und euer eigenes Leben zu leben«, erklärte sie ruhig. »Es wäre
nicht fair, von euch zu erwarten, daß ihr euch weiterhin um mich sorgt. Und was
deine Frage betrifft — ich heirate Quinn nicht eher, bis er mir einen
anständigen Antrag macht.«


Keith stand verärgert auf. »Was
willst du eigentlich, Melissa. Soll er auf den Knien vor dir liegen, dir ein
Gedicht vortragen und dich mit Blumen überhäufen?«


»Ich weiß, wie ich es haben will«,
antwortete Melissa stur. »Und das wird eine Weile dauern. Deshalb würde ich dir
raten, Keith, den nächsten Zug zu nehmen und nach Hause zu fahren.«


Mit abwesender Miene zog er eine Uhr
aus der Tasche  und prüfte die Zeit. Dann sagte er: »Heute ist der fünfzehnte
April. In genau einer Woche bin ich wieder in Port Riley.« Er drohte Melissa
lächelnd mit dem Finger. »Dann, mein liebes Kind, bist du entweder bereit,
Quinn zu heiraten oder mit mir in den Schoß der Familie zurückzukehren. Ist das
klar?«


Melissa bekam einen Wutanfall. Sie
sprang auf und zerrte an Keith' Arm, als er sich zur Tür wenden wollte. »Jetzt
warte mal!« schrie sie. »Du kannst mir nicht solch ein Ultimatum stellen und
dann einfach gehen!«


Keith tippte mit dem Zeigefinger auf
ihre Nasenspitze. »In einer Woche, Kleines«, wiederholte er, dann war er fort.


Melissa stampfte vor Wut und
Enttäuschung mit dem Fuß auf, aber da fiel schon die schwere Haustür hinter
ihrem Bruder ins Schloß. In der Halle stieß Melissa fast mit Quinn zusammen.


Als sie sich zur Tür wandte, hielt
er sie zurück.


»Fühlst du dich besser?« erkundigte
er sich besorgt.


Melissa versuchte erfolglos, sich an
ihm vorbeizudrängen. »Nein«, antwortete sie schnippisch, und dann fügte sie
hinzu: »Männer! Ist dir eigentlich bewußt, daß mein arroganter Bruder mir
praktisch befohlen hat, dich zu heiraten?«


Quinns Miene blieb ernst, obwohl
seine Augen vor Belustigung funkelten.


»Frechheit«, sagte er. »Und nur,
weil du ein Kind von mir bekommst und die ganze Stadt weiß, daß wir uns lieben.«


Melissa stieß einen empörten Schrei
aus und versuchte erneut, sich an Quinn vorbeizudrängen. Aber wieder hielt er
sie zurück.


»Diesmal bestimme ich, was getan
wird, Frau«, sagte er ärgerlich. »Ich muß für ein paar Tage in die Berge
hinauf, und ich schwöre dir, daß du mich begleiten wirst.«


Melissa starrte ihn offenen Mundes
an. Quinn war schon immer unmöglich gewesen, aber so schlimm noch nie. Sie
wußte nicht einmal, was sie darauf erwidern wollte.


»Pack deine Sachen«, fuhr er fort
und umfaßte ihr Gesicht mit beiden Händen, was ein wohliges Erschauern in
Melissa auslöste. »Wir treffen uns in einer Stunde auf dem Bahnhof.«


Natürlich war sie fest entschlossen,
ihm ein für allemal zu beweisen, daß sie sich nicht herumkommandieren ließ. Sie
würde so tun, als holte sie ihre Zahnbürste, ihre Notizbücher und ihre Feder,
und dann einfach nicht mehr aufzufinden sein. Wenn Quinn sie auf diesen Berg
mitschleppen wollte, sollte er sie gefälligst suchen!


Aber sechzig Minuten später, als
Quinn den Waggon betrat, saß sie schon wartend auf der samtbezogenen Bank, ihre
Reisetasche neben sich.


Er lächelte anerkennend. »Weißt du,
Kleines, ich hatte schon fast damit gerechnet, das halbe Land nach dir absuchen
zu müssen«, gab er zu. Melissa bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick und
straffte die Schultern. »Willst du nicht wissen, warum ich es mir anders überlegt
habe?« fragte sie.


Er rückte ihre Tasche beiseite und
setzte sich neben sie. »Warum sollte ich? Ich weiß es doch schon.«


»So?«


Ein lautes Krachen und ein Ruck im
Waggon bewiesen, daß er an die Lokomotive angehängt worden war. Quinn legte
stützend einen Arm um Melissa. »Es ist Instinkt«, sagte er erklärend.


»Instinkt?«


»Ja.« Er berührte mit den
Fingerspitzen ihre Wange. »Du willst zwar tagsüber deine Romane schreiben und
Artikel für die Zeitung — aber nachts brauchst du mich in deinem Bett.«


Noch nie hatte Melissa solche Lust
verspürt, jemanden zu schlagen, und das Wissen, daß Quinn recht hatte, machte
es noch schlimmer. »Jeder andere Mann würde den gleichen Zweck erfüllen«, sagte
sie, um es ihm heimzuzahlen. Dann stand sie auf und lief zur Tür, um die
Flucht anzutreten.


Aber der Zug war bereits in
Bewegung, und so dumm, um zu springen, war Melissa nicht. Als sie wieder hineinging,
lehnte Quinn am Schreibtisch und grinste sie an.


»Jeder andere Mann würde den
gleichen Zweck erfüllen, was?«


Melissa beachtete ihn nicht und
machte einen weiten Bogen um ihn, bevor sie ihre Tasche nahm und ans andere
Ende des Abteils trug. Dort öffnete sie sie, nahm ihr Schreibmaterial heraus
und setzte sich damit auf die schmale Bank.


Quinn lachte und zog mit einer
einladenden Geste den Stuhl an seinem Schreibtisch zurück.


Melissa traute ihm nicht über den
Weg, aber da nur das Schreiben sie jetzt ablenken konnte, erlaubte sie Quinn,
ihr seinen Platz am Schreibtisch zu überlassen. Aus den Augenwinkeln
beobachtete sie, wie er die Bücher aufhob, die sie am Vortag nach ihm geworfen
hatte.


Nachdem sie wieder eingeräumt waren,
wählte er eine Ausgabe und zog sich damit hinter die Trennwand zurück, um sich
auf dem Bett auszustrecken. Zumindest war es das, was Melissa glaubte.


Sie begann an ihrem Roman zu
arbeiten, aber irgendwann wurde das Schreiben unmöglich, weil der Zug eine
steile Anhöhe hinaufkletterte und Tinte und Papier zu rutschen begannen.
Melissa räumte beides fort und trat ans Fenster.


Ein tiefer Abgrund tat sich vor
ihren Augen auf und eine Reihe von Hütten, die wie Spielzeughäuser wirkten. Mit
einem leisen Aufschrei trat sie zurück, verlor das Gleichgewicht und stolperte.


Quinn lachte, als sie hart auf
seinem ausgestreckten Körper landete.. »Reg dich nicht auf«, sagte er, rollte
sich zur Seite und musterte sie entzückt. »Das ist Schicksal.«


Falls Melissa in diesem Augenblick
irgend etwas ganz sicher wußte, dann, daß Gott ein Mann war. Keine weibliche
Gottheit hätte eine Frau so vielen Demütigungen ausgesetzt. Melissa ballte die
Faust und hieb auf Quinns Brust ein.


Wieder lachte er nur und küßte sie,
und da wurde ihr klar, daß sie verloren war. Eine Stunde später, als der Zug pfeifend
neben Quinns Holzfällerlager hielt, sammelte sie hastig ihre Kleider ein.


»Du kannst Wong in der Kantine
helfen«, schlug Quinn großzügig vor, während er sie von der Plattform hob.


Melissa dankte ihm mit einem
giftigen Blick und entfernte sich, um die Umgebung zu erforschen. In der Ferne
hörte man das Kreischen von Sägen, aber im Lager selbst war es still.


Zuerst suchte sie die neuen
Wohnhäuser und die Schule auf und stellte erfreut fest, daß mehrere Familien
bereits umgezogen waren. Sie blieb bei einer rundlichen Frau stehen, die
Wäsche wusch, und erfuhr, daß sie Elsa hieß. Ihr Mann war Ochsentreiber und
führte die Tiere, die die riesigen Stämme aus den Wäldern schleppten.


Melissa wußte nicht genau, wie sie
sich vorstellen oder ihre Anwesenheit erklären sollte. Andererseits jedoch
bestand kein Grund zu Heimlichkeiten — es würde sich noch schnell genug
herumsprechen, wer sie war, wenn sie Nacht für Nacht in Quinns Waggon
verbrachte.


Nach einem kurzen Gespräch
verabschiedete sie sich von Elsa und schlenderte zum Schulgebäude hinüber, das
am Rande einer kleinen Lichtung lag. Ein Bach floß vor der Tür vorbei, und
überall wuchsen gelbe, rote und blaue Blumen.


Melissa war bezaubert von dem Ort
und beneidete Dana um ihre Stellung als Herrin dieses kleinen Königreiches.
Melissa liebte Kinder, ihres Lachens wegen und ihrer Unschuld.


Sie war keineswegs überrascht, Dana
in dem kühlen, schattigen Gebäude anzutreffen. Die junge Lehrerin hockte an
einem winzigen Pult und half einer einsamen Schülerin bei ihren Rechenaufgaben.


Bei Melissas Eintreten stand sie auf
und winkte ihr freudig zu, einzutreten.


Melissa betrachtete die farbenfrohe
Landkarte an der Wand, die vielen Bücher und wartete geduldig, bis Dana das
kleine Mädchen nach Hause schickte.


»Was machst du hier?« wollte Dana
sofort wissen. »Eine schöne Begrüßung!« beschwerte Melissa sich. »Ich bin
gewaltsam hergeschleppt worden, wenn du es unbedingt wissen willst.«


Dana lächelte und rollte die
Landkarte auf. »Ich könnte mir eher vorstellen, daß Mister Rafferty dich vor
Schwierigkeiten bewahren will!« entgegnete sie in vielsagendem Ton. »Aber mach
dir nichts daraus. Morgen ist der erste Schultag, da kannst du mir beim
Unterricht helfen.«


Melissa vergaß, daß sie gegen ihren
Willen in die Berge hinaufgekommen war, vergaß auch ihren Hunger und ihre
Müdigkeit. »Wirklich?« rief sie entzückt, um dann verwirrt die Stirn zu
runzeln. »Überall schließen jetzt die Schulen wegen der Sommerferien, und du
fängst an?«


Dana nickte und setzte sich hinter
ihren beeindruckenden neuen Tisch. »Ja. Viele der Kinder, die ich unterrichten
werde, haben noch .nie eine Schule betreten. Da wäre es doch dumm, noch länger
zu warten, oder?«


»Nun ja, warum sollte dieser
abgelegene Ort nicht seine eigenen Gesetze haben?« stimmte Melissa zu, während
sie ans Fenster trat und von neuem die herrliche Aussicht auf die blühende
Wiese und den Bach bewunderte. »Ach, Dana, ich beneide dich ja so!«


Dana kam und legte Melissa
freundschaftlich den Arm um die Schultern. »Wenn ihr beide endlich heiratet,
werdet ihr die glücklichsten Menschen auf Erden sein«, versprach sie
tröstend. »Aber komm jetzt. Ich zeige dir mein Häuschen und koche uns eine
Tasse Tee.«


Melissa folgte Dana in den
nachmittäglichen Sonnenschein. Das letzte Haus in der vierten Reihe niedriger
Gebäude — noch ungestrichen und nur spärlich eingerichtet — war für die
Lehrerin freigehalten worden.


Es besaß nur ein Zimmer, doch Danas
Bett war geschickt hinter einer hölzernen Trennwand verborgen. An einer Wand
stand ein kleiner Herd, und jemand hatte eine Art Bank beim Tisch gezimmert.


»Na schön, wer ist er?« fragte
Melissa lächelnd.


Dana lächelte geheimnisvoll. »Er
heißt Paul Wiley und ist Zimmermann. Natürlich kommt er nur, wenn seine
Schwester Constance ihn begleitet. Es würde Gerede geben, wenn wir uns alleine
sähen.«


Melissa war die letzte, die
Predigten in Anstand halten konnte. »Liebst du ihn?« fragte sie daher nur.


Dana zuckte die Schultern, stellte
die Teekanne auf den Tisch und holte Milch und Zucker. »Ich bin noch nicht sicher.
Aber er sieht sehr gut aus, und er liest gern.«


»Bringt er dich auch zum Lachen?«
fragte Melissa.


Dana kicherte wie ein kleines
Mädchen. »O ja!« antwortete sie entschieden. »Bringt Quinn dich zum Lachen,
Melissa?«


Mit einer solchen Wendung hatte
Melissa nicht gerechnet. Sie dachte daran, wie Quinn sie im Waggon gekitzelt
hatte, bis sie lachend um Gnade flehte, aber sie war nicht sicher, ob es das
war, was Dana meinte. »Ich glaube schon«, sagte sie errötend.


Dana berührte ihre Hand: »Ich wüßte
gern, warum du gerade so rot geworden bist«, erklärte sie augenzwinkernd.


»Nein, das willst du nicht«,
widersprach Melissa, während sie Tee einschenkte. »Das willst du ganz bestimmt
nicht.«


Die beiden Frauen plauderten, bis
Quinn in der Tür erschien. Obwohl er Dana sehr freundlich begrüßte»lehnte er
eine Tasse Tee ab und drängte Melissa bald zur Tür hinaus.


»Wong braucht Hilfe beim
Abendessen«, sagte er.


Melissa starrte ihn betroffen an.
»Das war doch nicht dein Ernst. Quinn! Ich habe keine Ahnung, wie ich für so
viele Leute kochen soll.«


Quinn lächelte beruhigend. »Willst
du, daß alle sagen, du wärst nur ein Vogel in einem solchen Eisenbahnwaggon?«


Melissa entzog ihm ihren Arm.
»Verdammt, Quinn, es war deine Idee, mich hierher zu bringen! Halte mir
jetzt bitte keine Vorträge, wie es aussehen könnte, falls ich mich nicht als
Köchin ausgebe!«


Quinn hob die Schultern. »Wie du
willst, Kleines«, gab er nach. »Aber vergiß nicht, daß ich den Arbeitern sagen
werde, ich hätte dich hergebracht, damit du dich um mein leibliches Wohl
kümmerst.«


»Tue ich das vielleicht nicht?«
entgegnete Melissa gereizt.


Quinns Mundwinkel zuckten vor
Belustigung. »Selbstverständlich«, stimmte er leise zu. »Mach dir keine Sorgen,
Liebling. Nach Sonnenuntergang werde ich dir Gelegenheit dazu geben.«


Melissa hätte fast schon wieder mit
den Füßen aufgestampft, aber diesmal nahm sie sich zusammen. »Na wunderbar!«
entgegnete sie verärgert. »Ich kann es kaum erwarten, dich in aller Ruhe zu
ohrfeigen!«


Quinn lachte und deutete auf ein
langgestrecktes, verwittertes Gebäude, aus dessen Schornstein dichter Rauch
aufstieg.


»Das ist die Küche, Melissa. Viel
Spaß.«


Melissa war sprachlos vor Empörung,
drehte sich auf dem Absatz um und stürmte auf die Küche zu, wo sie unverzüglich
ans Schälen verschrumpelter Kartoffeln gesetzt wurde. Sie arbeitete eine
geschlagene Stunde lang, aber als Wong einen Moment hinausging, um mit einem
Hausierer zu verhandeln, ergriff sie die Flucht.


Hungrig, wie sie war, stahl sie
rasch noch einen halben Laib Brot und ein Stück Schinken aus der Vorratskammer,
bevor sie die Küche durch die Eingangstür verließ. In der Sicherheit des
Eisenbahnwaggons verschlang sie das Essen so eilig wie ein Wolf und setzte sich
gähnend auf die Bettkante, um ihre Schuhe abzustreifen. Bald hatte sie sich wie
eine Katze auf dem weichen Fell zusammengerollt und schlief tief und fest.


Stunden später, als sanfte Hände
ihre Strümpfe herunterrollten, erwachte sie wieder. »Nein«, murmelte sie verschlafen.
»Ich bin zu müde.«


Quinn lachte leise. »Ich weiß,
Kleines«, erwiderte er ruhig. »Mach dir keine Sorgen.«


Er zog sie aus und half ihr, das
Nachthemd anzuziehen, bevor er Licht machte.


»Willst du nichts essen?« fragte er
besorgt.


Melissa hatte schon wieder einen
Bärenhunger. »Muß ich dazu in die Küche zurück und Mister Wong gegenübertreten?«


Quinn schüttelte schmunzelnd den
Kopf, ging hinter die Trennwand und kam mit einem großen Teller zurück.


Melissa streckte eifrig die Hände
danach aus. Quinn hatte ihr gebackenes Huhn mitgebracht, Maisgemüse und
Kartoffelpüree mit Sauce. »Die Kartoffeln habe ich geschält«, sagte Melissa
kauend, als müsse sie sich rechtfertigen.


Quinn musterte sie streng. »Mister
Wong sagte, er würde dich schälen, falls du je wieder in der Küche auftauchst.
Du solltest den Mais von den Kolben lösen und das Frühstücksgeschirr
abwaschen.«


Melissa drohte Quinn mit einem
Hähnchenschenkel. »Laß es dir eine Lehre sein. Man kann Leute nicht entführen
und gegen ihren Willen in ein Holzfällerlager schleppen. Das tut man einfach
nicht.«


Quinn lächelte nur und wartete
geduldig, bis sie gegessen hatte. Dann ging er hinaus und verschwand für etwa
zehn Minuten. Bei seiner Rückkehr brachte er zwei mit heißem Wasser gefüllte
Eimer mit. Während Melissa zuschaute, zog er eine kupferne Badewanne um die
Trennwand herum und füllte sie. »Ich hätte dich mein Wasser schleppen lassen,
aber du bist ja schwanger«, bemerkte er vergnügt.


Melissa stand auf. »Das scheint mich
vor einer ganzen Reihe von Demütigungen zu bewahren«, entgegnete sie.


Quinn begann sich auszuziehen. »Vor
vielen, aber nicht vor allen«, stimmte er zu und setzte sich mit einem
zufriedenen Seufzen ins heiße Wasser. »Komm und wasch mir den Rücken.«


Melissa krempelte ihre Ärmel hoch,
kniete neben der Wanne nieder und nahm Seife und Waschlappen. »Wann fahren wir
nach Hause?« fragte sie, während sie seinen Rücken schrubbte.


»Keine Angst«, erwiderte er
großzügig, »wir werden rechtzeitig zurück sein, damit du beim Picknick einen
Walzer mit Mitch tanzen kannst.«


Melissa hatte ihre Verabredung mit
dem Anwalt ganz vergessen, und die Erinnerung daran brachte ihr natürlich auch
Gillian wieder ins Gedächtnis. Sie ließ den Waschlappen hart auf Quinns Rücken
klatschen. »Während du mit Miss Aires tanzt«, sagte sie verärgert.


Quinn zuckte die breiten Schultern.


»Falls sie da ist, Gillian wird die
Stadt verlassen, sobald sie irgendeinem armen Hund ihren Anteil am Hotel angedreht
hat. Sie hat sich nämlich in deinen englischen Freund verliebt.«


Melissa war froh, daß Quinn ihr
Gesicht nicht sehen konnte. »Ich glaube, wer einmal Gillians Anteile kauft,
macht ein gutes Geschäft«, antwortete sie.


»Ich hoffe nur, daß er das Hotel
auch leiten wird«, versetzte Quinn mit einem müden Seufzen. »Ich habe nämlich
nicht vor, im Büro zu sitzen und mir die Vorschläge alter Damen anhören zu
müssen, ich sollte Petunien im Garten pflanzen oder den Küchenchef anweisen,
ein altes Familienrezept auszuprobieren, das jemand zufällig mitgebracht hat.«


Melissa lachte. »Ich könnte mir
vorstellen, daß es interessant ist, ein Hotel zu führen.«


»Komm bloß nicht auf komische
Ideen«, knurrte Quinn.


Melissa hielt es für besser, das
Thema zu wechseln, und außerdem hatte sie plötzlich Heißhunger auf etwas Süßes.
»Meinst du, Mister Wong hätte etwas dagegen, wenn ich mir ein Stück von dem Kirschkuchen
nähme, den er in der Speisekammer versteckt?«


»Ja, nimm dir, soviel du willst«,
antwortete Quinn. Melissa biß sich auf die Lippe und schaute auf die verdunkelten
Fenster, hinter denen Bären, Schlangen und umherstreifende Holzfäller lauern
mochten. »Gehst du mit?«


Quinn nickte. »Sobald ich gebadet
habe, Kleines.«


Er ließ sich Zeit, aber zwanzig
Minuten später war er angezogen und folgte Melissa durch die mondhelle Nacht
zur Kantine hinüber. Sie waren noch keine acht Meter weit gekommen, als eine
ohrenbetäubende Explosion erklang und den Eisenbahnwaggon in tausend Stücke
riß.




Vierundzwanzig


Die Druckwelle warf Melissa nach vorn;
sie roch und schmeckte Tannennadeln und spürte, wie sich Steine in ihr Fleisch
bohrten. Quinn schützte sie mit seinem Körper, bis es aufhörte, Schutt zu
regnen, dann rollte er sich von ihr und schaute sich fluchend um.


Zitternd betrachtete Melissa das
Inferno, das sie beinahe ihr Leben gekostet hätte. Sie schüttelte Tannennadeln
und Schmutz von ihrem Nachthemd und stand mit bebenden Gliedern auf. Und da
kamen schon Frauen und Männer aus allen Richtungen herbeigelaufen.


Quinn packte Melissas Schultern.
»Alles in Ordnung?« fragte er rauh.


Sie nickte, noch zu erschüttert, um
zu sprechen.


»Bleib aus dem Weg, bis das Feuer
gelöscht ist, aber entferne dich nicht zu weit — und nicht allein!« sagte Quinn
beschwörend.


Wieder nickte Melissa stumm. Die
Holzfäller hatten bereits eine mächtige Wasserpumpe in Bewegung gesetzt und
bekämpften das Feuer. Vorsichtig, um nicht auf glühenden Schutt zu treten,
ging Melissa durch das Lager zum Schulhaus hinüber.


Dort fand sie Papier und ein halbes
Dutzend Bleistifte, mit denen sie zum Ort des Geschehens zurückkehrte. Während
die Männer sich bemühten, das Feuer einzudämmen, machte sie sich hastig
Notizen über alles, was sie sah. Leider war die Hälfte ihres Buches durch das
Feuer verlorengegangen, aber darum zu trauern, hatte sie jetzt keine Zeit.


Als das Feuer endlich gelöscht war,
folgte Melissa den anderen Frauen zur Kantine, wo sie sich allein an einen
Tisch setzte und ihre Notizen durchsah. Als jemand eine Decke um ihre Schultern
legte, schaute sie verwundert auf.


Quinn stand mit rußgeschwärztem
Gesicht vor ihr und setzte sich seufzend zu ihr an den Tisch.


»Wie konnte das geschehen, Quinn?«
fragte Melissa. »Der Wagen ist doch bestimmt nicht von selbst explodiert,
oder?«


Quinn schüttelte den Kopf. »Jemand
hatte Dynamit gelegt und zur Sicherheit auch noch Petroleum verschüttet.«


Melissa machte entsetzte Augen.
»Dann wollte uns jemand umbringen!«


Ein Muskel an Quinns Wange zuckte.
»Wahrscheinlich nur mich«, antwortete er, ohne Melissa anzusehen.


»Wer würde so etwas tun, Quinn?«
fragte sie. »Wer könnte sich denn deinen Tod wünschen?«


»Eine ganze Menge Leute«, erwiderte
er bitter. Dann sagte er streng: »Du mußt nach Port Hastings zurückkehren, bis
ich genau weiß, was passiert ist. Du bist hier nicht sicher.«


Melissa rückte näher an ihn und
senkte die Stimme. »Ich bleibe«, antwortete sie entschieden. »Ich würde vor
lauter Sorge um dich ja doch keine Ruhe finden.«


Quinn wandte den Kopf und lächelte
sie flüchtig an, aber es stand auch Trauer in seinen Augen, und er ließ die
Schultern hängen. »Ich frage mich, ob du immer noch dieser Ansicht sein wirst,
wenn ich dir die ganze Wahrheit erzählt habe.«


Bevor Quinn jedoch damit beginnen
konnte, kam eine der Frauen und sagte, sie hätten ihnen ein Bett in einem der
neuen Häuser vorbereitet.


Erst draußen fiel Quinn auf, daß
Melissa keine Schuhe trug, und er hob sie auf die Arme. »Jetzt wirst du einen
großen Teil deines Buches neu schreiben müssen.«


Melissa schlang ihm ihre Arme um den
Nacken. »Im Augenblick bin ich froh, noch am Leben zu sein«, erwiderte sie und
erschauerte bei dem Gedanken, was alles hätte passieren können, wenn sie nicht
Appetit auf etwas Süßes gehabt und Quinn gebeten hätte, sie zu begleiten...


Sie legte ihr Gesicht an seine
Schulter und dankte Gott für ihre Rettung.


Erst als sie das kleine Haus
betraten, das für sie vorbereitet worden war, fragte Melissa: »Was meintest du
eben, als du sagtest, du hättest mir nicht die ganze Wahrheit erzählt?«


Quinn wartete, bis Melissa im Bett
lag, dann löschte er das Licht und zog sich selbst aus. »Darüber reden wir
morgen früh«, antwortete er. »Jetzt möchte ich dich nur noch in den Armen halten,
um mir zu beweisen, daß du noch am Leben bist.«


Melissa war so gerührt, daß sie
nicht auf einer Antwort beharrte. Als er sich neben ihr ausstreckte; schmiegte
sie sich bereitwillig in seine Arme.


Der Morgen darauf war von hektischer
Aktivität erfüllt, und als Melissa erwachte, war Quinn schon fort. Jemand —
vermutlich Dana — hatte ihr ein Kleid und Schuhe gebracht, wofür Melissa
dankbar war, da sie nichts mehr außer ihrem Nachthemd besaß.


Vor der Kantine, wo das Frühstück
serviert wurde, blieb Melissa stehen. Sie scheute sich, all den Männern
gegenüberzutreten, die sie nachts in ihrem Nachthemd gesehen hatten und wußten,
daß sie in Quinns Eisenbahnwaggon geschlafen hatte. Nur der goldene Ring an
ihrem Finger vermittelte ihr ein wenig Zuversicht. Schweigen fiel über, den Raum, als Melissa eintrat, dann stieß jemand einen
schrillen Pfiff aus. Aber sie achtete gar nicht darauf, denn ihre einzige Sorge
war, Quinn zu finden. Nachdem sie sich ergebnislos im Raum und in der Küche
umgeschaut hatte, näherte sie sich einem großen Mann mit buschigem, rotem Bart
und zahnlosem Mund.


»Entschuldigen Sie, Sir«, begann sie
förmlich, »ich suche Mister Rafferty. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«


Der Holzfäller grinste breit, und
Melissa begann zu vermuten, daß er es war, der gepfiffen hatte. »Ich glaube,
Sie haben schon sehr viel mehr von unserem Boß gesehen als ich, Madam«,
erwiderte er in anzüglichem Ton.


Die Männer heulten vor Lachen, und
Melissa wandte sich gereizt ab. »Danke«, sagte sie herablassend und wollte
gerade gehen, als Quinn hereinkam.


Seine Miene verriet, daß ihr Besuch
in der Kantine einen ernsthaften Bruch der Etikette bedeutete, aber sie war
keineswegs in der Stimmung, sich zu entschuldigen.


Quinn preßte ärgerlich die Lippen
zusammen und zeigte herrisch auf die Tür.


Kaum waren sie draußen, setzte
Melissa zu ihrer Verteidigung an. »Ich habe dich nur gesucht!« sagte sie
empört.


Quinn legte seinen Arm um ihre
Taille und zog sie zu einer wartenden Kutsche. »Nun hast du mich gefunden«,
erwiderte er.


Melissa zögerte. Einerseits war sie
froh, daß er vorhatte, sie nach Port Riley zurückzubringen, aber ihre Notizen
waren noch in dem Haus, in dem sie übernachtet hatten ... »Ich muß meinen
Artikel holen«, protestierte sie halbherzig.


Quinn zog einen Packen Blätter aus
seiner Hemdtasche. »Hier. Ich habe ihn mitgebracht.«


Sie hatten bereits ein beachtliches
Stück Weg hinter sich gelegt, als Melissa endlich den Mut fand, die Frage zu
stellen, die sie schon den ganzen Morgen beschäftigte. »Was ist denn nun dein
schreckliches Geheimnis, Quinn?«


Er musterte sie kurz. »Bevor ich
antworte, möchte ich dir noch etwas sagen, Melissa. Was gestern nacht geschehen
ist, hat mir geholfen, einige Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen. Das
wichtigste in meinem Leben bist du — und ich möchte nicht, daß du das je
vergißt.«


Melissa biß sich auf die Lippen.
Auch für sie hatte sich in dieser Nacht einiges geändert, aber im Gegensatz zu
Quinn war sie noch nicht bereit, das zuzugeben. Also schwieg sie abwartend.


Quinn holte tief Luft. »Mary ist
nicht meine Schwester«, sagte er dann unvermittelt. »Sie ist meine Tochter.«


Nach allem, was Melissa über ihren
Vater erfahren hatte — und nach dem Drama der vergangenen Nacht konnte Quinns
Enthüllung sie nicht mehr erschüttern. Irgendwie hatte sie es sogar schon
geahnt und legte Quinn daher beruhigend die Hand aufs Bein. »Und Gillian ist
ihre Mutter«, meinte sie sanft.


Quinn nickte. »Bist du nicht böse,
daß ich es dir nicht schon früher gesagt habe?«


»Ich weiß nicht, ob du überhaupt
Gelegenheit dazu hattest. Seit wir uns kennen, ist alles so schnell gegangen,
daß uns kaum Zeit zum Atemholen blieb.«


Quinn küßte sie auf die Schläfe.


»Danke, Kleines.«


Melissa runzelte besorgt die Stirn.
»Hast du es Mary schon gesagt?«


Quinn schüttelte den Kopf. »Nicht
direkt. Aber ich glaube, sie ahnt es irgendwie.«


Danach breitete sich ein
nachdenkliches Schweigen zwischen ihnen aus. Melissa arbeitete in Gedanken noch
einmal ihren Artikel durch, und bemühte sich, das qualvolle Wissen zu
akzeptieren, daß eine andere Frau Quinn ein Kind geboren hatte ...


Jedesmal, wenn Melissa sich
unwillkürlich Quinn und Gillian bei der Liebe vorstellte, konzentrierte sie
sich von neuem auf ihren Artikel, und bei ihrer Ankunft in Port Riley war er
sozusagen fertig. Sie brauchte nur noch alles niederzuschreiben.


Als Quinn in der Badewanne war und
damit hilflos, teilte sie ihm ihre Absicht mit, Mister Bradberry aufzusuchen.


Quinn war wütend, weil er sich
überfahren fühlte, aber viel konnte er nicht dagegen tun. Sein Wutausbruch klingelte
noch in Melissas Ohren, als sie den Rip Snorting Saloon betrat, wo
Mister Bradberry seine Druckerei aufgebaut hatte: Beim Anblick von Melissas
strahlendem Gesicht wußte er, daß sie eine Story hatte, und führte sie
unverzüglich zu einer Schreibmaschine.


Melissa hatte im College
Maschinenschreiben gelernt, und so schrieb sie ihre Geschichte mühelos nieder.


Mister Bradberry nickte anerkennend,
als sie nach kurzer Zeit das Blatt aus der Maschine zog, und versicherte ihr,
der Artikel werde auf der Titelseite der ersten Ausgabe des neuen Port Riley
Stadtanzeigers erscheinen.


»Soll das heißen, daß ich jetzt eine
Reporterin bin?« fragte Melissa entzückt.


Der alte Mann räusperte sich. »Ich
hörte, daß Sie . . daß Sie Familie erwarten, Miss Corbin«, antwortete er dann
sehr verlegen.


Melissa senkte den Kopf. Es war
nicht verwunderlich, daß es sich bereits herumgesprochen hatte. »Ich schreibe
gut, Mister Bradberry. Wenn Sie mir eine Chance geben, werden Sie es nicht
bereuen.«


»Das sehe ich«, erwiderte der
Redakteur. »Aber was ich von ihnen will, sind lange Serien, die ich fortlaufend
veröffentlichen kann. Auf diese Weise brauchen Sie nicht herumzulaufen und
Ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken.«


»Aber das ist doch die Aufgabe eines
Reporters!« widersprach Melissa.


Mister Bradberry schüttelte den
Kopf. »Darüber sprechen wir, wenn Ihr Kind geboren ist. Bis dahin will ich nur
Romane.«


Melissa seufzte. Wenigstens hatte er
nicht gesagt, sie dürfte überhaupt nicht mehr für die Zeitung schreiben. »Ich
werde am Samstag an dem Picknick im neuen Hotel teilnehmen. Wollen Sie keinen
Bericht darüber?«


Der alte Mann lächelte. »Sie sind
ganz schön stur, was?«


»Ja, Sir.« Melissa nickte.


Bradberry lachte. »Sturheit gehört
zum Handwerkszeug eines guten Reporters. Bringen Sie mir ruhig Artikel über
alles, was Ihnen wichtig erscheint, Miss Corbin. Wenn sie mir gefallen, werden
sie gedruckt.«


Das schien Melissa ein faires
Angebot zu sein, und sie verließ sehr zufrieden die Redaktion. Auf der Straße
stand ein Mann, der ganz offensichtlich auf sie gewartet hatte.


»Hallo, Mister Rafferty«, sagte
Melissa freundlich, im Bewußtsein, daß sie nun eine Reporterin war und sich als
solche furchtlos zu geben hatte.


Eustice schaute sie überrascht an. Er
war ein häßlicher alter Mann, aber weniger seines vernachlässigten Äußeren
wegen. Es war die Bosheit, die aus seinem Blick und seinen Zügen sprach, die
ihn so unsympathisch machte. Das einzige, was Melissa an diesem verschlagenen
Gesicht an Quinn erinnerte, waren die dunklen Augen.


Eustice ignorierte ihre
ausgestreckte Hand, bis sie sie sinken ließ, dann sagte er: »Grüßen Sie meinen
Jungen von mir.«


Harmlose Worte, die trotzdem ein
seltsames Unbehagen in Melissa auslösten. Sie drehte sich um und ging weiter,
ohne Mister Rafferty noch einmal zu beachten.


In ihrem Zimmer im Hotel nahm
Melissa ein Bad, wusch ihr Haar und ging zu einem frühen Abendessen in die
Küche. Auf dem Weg nach oben traf sie Quinn in der Halle.


»Wo hast du gesteckt?« fragte er,
nachdem er sie in das Büro gezogen hatte, das er sich mit Gillian teilte.
»Hier«, erwiderte Melissa heiter.


Quinn stieß einen ärgerlichen
Seufzer aus und knallte seine Faust auf die Schreibtischplatte. »Verdammt!«
herrschte er sie an. »Gestern nacht wärst du beinahe umgekommen. Ich habe dich
nach Port Riley zurückgebracht, um dich zu schützen, und was machst du? Du
verschwindest einfach!«


»Ich mußte einen Artikel abgeben«,
antwortete Melissa mit unschuldiger Miene.


»Ich mußte einen Artikel abgeben«,
äffte Quinn sie nach. »Du hättest zum Haus zurückkommen können, als du fertig
warst!«


»Wieso denn?« entgegnete Melissa
verwundert. »Da wohne ich doch nicht.«


»Aber hier schon, nehme ich an?«


»Ja.« Melissa lächelte
triumphierend. »Die Hälfte des Hotels gehört jetzt nämlich mir.«


Quinn wurde leichenblaß. Er tastete
nach seinem Sessel und ließ sich stöhnend hineinfallen. »O nein!«


Melissa nickte. »Willst du mich
nicht in meinem Geschäft willkommen heißen, Partner?«


Quinn legte die Arme auf den
Schreibtisch und den Kopf darauf. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor er
endlich wieder aufschaute.


»Du hast keine Ahnung, wie man ein
Hotel führt«, gab er in sachlichem Tonfall zu bedenken.


»Seit wann ist das ein
Hinderungsgrund für mich?« Darauf wußte Quinn nichts zu erwidern. »Ich verbiete
es dir, Melissa. Du bist meine ...«


»Deine was?« unterbrach Melissa ihn.
»Deine Frau bin ich nicht, Quinn ... Was bin ich also?«


Er stand auf und schaute drohend auf
sie herab. »Du wärst meine Frau, wenn du mit diesem Unsinn aufhören und dich
endlich vor den Altar schleppen lassen würdest«, sagte er in einem Ton, der
gerade seiner Sanftheit wegen um so drohender war.


Melissa trat einen Schritt zurück.
»Dein absoluter Mangel an Romantik erstaunt mich immer wieder«, sagte sie kalt
und ging zur Tür. »Wenn du mich zur Frau willst, Quinn, mußt du schon um mich
werben.«


»Werben!« wiederholte er empört.
»Ich schleppe dich gleich in die Halle hinaus und werfe dich in den Teich!«


Melissa legte mit dramatischer
Gebärde eine Hand aufs Herz. »Mein Held!« seufzte sie übertrieben, riß die Tür
auf, bevor Quinn reagieren konnte, und schlüpfte auf den Korridor hinaus.


Erst in ihrem Zimmer, mit klopfendem
Herzen und hinter verschlossener Tür fiel ihr auf, daß Quinn ihr nicht gefolgt
war. Erleichtert — aber auch etwas enttäuscht — setzte sie sich an den kleinen
Schreibtisch, den sie mitgebracht hatte, und begann die Seiten des Romans
neuzuschreiben, die bei der Explosion des Eisenbahnwaggons zerstört worden
waren.


Die letzten Vorbereitungen für das Picknick
hatten schon am frühen Morgen begonnen. Melissa war ganz in ihrem


Element, scheuchte den Koch und die
Zimmermädchen herum und überwachte das Aufhängen der bunten chinesischen
Laternen und Luftschlangen. Als sie sich gerade vergewissern wollte, ob Andre
den besten Kaviar servierte, kam Quinn in den Speisesaal.


Da ihm Melissa am Vortag nicht
begegnet war, hatte sie nun das Gefühl, als sei er von einer langen Reise


zurückgekehrt. Ohne sich ihren Eifer
jedoch anmerken zu lassen, schlenderte sie auf ihn zu. »Guten Morgen, Mister
Rafferty. Es freut mich, zu sehen, daß Sie Interesse an den Festlichkeiten
zeigen.«


»Die so unterhaltsam sein werden wie
eine Hinrichtung«, bemerkte er trocken.


Melissa maß ihn mit einem
gewinnenden Lächeln. »Das kommt natürlich ganz darauf an, wer hingerichtet
wird.«


»Es reicht, Melissa«, erwiderte
Quinn mit einem gereizten Blick. »Wir fahren heute noch nach Port Hastings und
lassen uns von deinem Bruder trauen.«


Melissa schüttelte den Kopf. »Ohne
Gedichte keine Blumen.«


»Was?«


»Nichts«, entgegnete Melissa und
wollte an ihm vorbei.


Wie erwartet, hielt Quinn sie auf,
doch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, ertönte das unverkennbare Hupen
eines Automobils, und Quinn und Melissa gingen neugierig hinaus.


Stürmische Freude erfaßte Melissa,
als sie sah, daß das Automobil, das sich dem Hotel mit halsbrecherischer
Geschwindigkeit näherte, mit Fancy und Banner besetzt war.


Sie hielten vor dem Forsythienbusch
am Eingang, dann wechselten die beiden Frauen ihre Plätze, so daß Fancy am Steuer
saß, und das Vehikel spuckte und stotterte, als Fancy zurücksetzte.


Quinn schloß die Augen, und Melissa
zuckte zusammen, als die hintere Stoßstange dem Bronzegeländer der
Eingangsstufen gefährlich nahe kam. Doch Fancy stoppte den Wagen gerade noch rechtzeitig.


Melissa lief lachend auf ihre
Schwägerinnen zu. »Warum habt ihr• die Plätze getauscht?« fragte sie verwundert,
während Quinn sich zögernd näherte.


Banner lächelte strahlend. »Ich
fahre, wenn es geradeaus geht, und Fancy übernimmt das Steuer, wenn wir die
Richtung wechseln.«


Quinn machte ein erschüttertes
Gesicht, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloß ihn wieder.


»Jeff und Adam kommen auch«, sagte
Fancy fröhlich. »Aber die Feiglinge hatten Angst, mit uns zu fahren.«


Melissa dachte an Keith und sein
Ultimatum und fragte sich, ob er ihrer Familie erzählt hatte, daß sie schwanger
und gar nicht legal verheiratet war. Quinn mußte ähnliche Gedanken hegen, denn
er lächelte unverschämt zufrieden. »Was ist mit Keith und Tess? Kommen sie
auch?« fragte Melissa rasch.


Banner schüttelte den Kopf. »Tess'
Mutter und ihr Vater sind zu Besuch, da konnten sie nicht fort.« Sie machte
eine Pause und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Aber Keith sagte, ich sollte dir
ausrichten, er käme wie verabredet am Mittwoch.«


Melissa schluckte und warf Quinn,
der ausgesprochen heiter wirkte, einen wütenden Blick zu. Dann beschloß sie,
ihn zu ignorieren, und führte ihre Schwägerinnen ins Hotel.


Später, kurz vor Ankunft des Zuges
aus Port Hastings, fuhr Quinn zum Bahnhof, um Melissas Brüder .abzuholen.


Im gleichen Augenblick, als sie Adam
und Jeff sah, wurde ihr klar, daß sie nichts von ihrem Geheimnis wußten; sie
waren gekommen, um zu sehen, ob sie ihnen verziehen hatte, daß sie so lange
über das Schicksal ihres Vaters geschwiegen hatten. Mit ausgebreiteten Armen
lief sie auf ihre Brüder zu, umarmte sie stürmisch und küßte sie auf beide
Wangen.


Jeffs Augen waren verdächtig feucht,
als er seine Schwester betrachtete. »Schön, dich zu sehen, Kleines«, sagte er
sanft.


Adam warf einen Blick auf das
Automobil, so verdächtig nahe am Eingang geparkt, und schüttelte den Kopf. »Du
solltest Melissa auch so etwas schenken«, sagte er zu Quinn.


Quinn verdrehte die Augen, und
Melissas Brüder lachten verständnisvoll.


»Wo sind die beiden Hexen
überhaupt?« fragte Jeff.


Seine Frage beantwortete sich von
selbst, als Fancy mit strahlendem Gesicht aus dem Hotel kam und sich in Jeffs
Arme schmiegte. Der Blick, den ihr Bruder und ihre Schwägerin austauschten,
bewies Melissa, daß endlich wieder alles zwischen ihnen in Ordnung war.




Fünfundzwanzig


Eustice Rafferty saß in einer schattigen
Ecke des Blue Pig Saloon, ein Glas Whiskey in der Hand, und beobachtete
scharf den schmutzigen kleinen Mann vor ihm. Es war ein Fehler gewesen, begriff
Eustice jetzt, Quinn und seine Frau töten zu wollen. Wenn dieser Hurensohn in
seinem Waggon gestorben wäre, hätte seine Qual höchstens Sekunden gedauert, und
Eustice wollte, daß er noch fünfzig Jahre litt ... Allerdings würde es nicht
einfach sein, Sever dazu zu überreden, Quinn am Leben zu lassen ...


Jake bewegte sich nervös. Langes
Stillsitzen hielt er nicht aus, denn immer nagte irgendeine Ungerechtigkeit an
ihm. Seine Augen glühten wie im Fieber, und sogar seine Stimme war rauh und
heiser. »Alle zusammen auf einem Picknick«, murmelte er. »Eine bessere
Gelegenheit bekommen wir nicht, Rafferty.«


Eustice lehnte sich zurück. Auch er
war nicht viel geduldiger als Jake, aber er gab sich gern den Anschein von
Überlegenheit. »Nur die Frau«, sagte er entschieden.


Sever befeuchtete die Lippen. Seine
Frau, Becky, hatte ihn erst kürzlich verlassen, um in Quinns Haus zu arbeiten,
und Jake war überzeugt, zum Hahnrei gemacht worden zu sein. »Nein«, sagte er.
»Ich will ihren Jungen gegen das Mädchen habe ich nichts.«


Eustice kam plötzlich zu Bewußtsein,
daß es stimmen mußte, was er über Sever gehört hatte: daß sein hitziges
Temperament ihm schon vor langer Zeit den Verstand geraubt hatte. Er war etwas
verwirrt im Kopf, und deshalb war nicht mit ihm zu reden.


Eustice nickte lächelnd. »Wie du
willst, Jake«, sagte er. »Wir tun, was du sagst.«


Die beiden Männer verbrachten eine
weitere Stunde mit Reden und Pläneschmieden, bevor sie durch die Hintertür den
Saloon verließen. So hatte Eustice es vorgeschlagen. Er wollte Sever etwas
zeigen, hatte er gesagt.


Die Nachmittagssonne schien auf die
Klinge von Eustices Jagdmesser. Mit einem zufriedenen Lächeln stach er es in
Severs Bauch.


Sever machte ein gurgelndes Geräusch
und taumelte zu Boden. Der verwunderte Ausdruck wich nicht mehr von seinem
Gesicht.


Eustice zog gelassen das Messer aus
dem leblosen Körper seines Freundes uns spülte die Klinge in einem nahen
Regenfaß ab. Als er das Messer wieder eingesteckt hatte und auf die Straße
trat, war er davon überzeugt, diesem armen Kerl einen Gefallen erwiesen zu
haben.




Gillian schaute von Mitch zu Melissa, die
beide an dem Kricketspiel teilnahmen, und dann zu Quinn, der an einem
Zedernstamm lehnte und das fröhliche Paar stirnrunzelnd betrachtete. Er hatte
seine Krawatte gelöst, die obersten drei Hemdknöpfe geöffnet, und sein Haar war
zerzaust vom ewigen Darüberstreichen.


Gillian trat zu dem Mann, der sie so
lange und so gut geliebt hatte, und stellte sich zwischen ihn und die Frau, die
er unablässig beobachtete. »Wir haben noch Zeit für einen ... ganz privaten
Abschied«, sagte sie in lockendem Ton und ergriff eines seiner Krawattenenden.


Doch Quinns Augen funkelten so
empört, daß sie augenblicklich ihre Hände sinken ließ. »Wir haben uns schon vor
vielen Jahren verabschiedet, Gillian«, sagte er.


Gillian senkte den Blick, weil sie
die Verachtung, die in seinen Augen lag, nicht ertrug. »Vor Jahren? Wir waren
bis vor wenigen Wochen noch verlobt, Quinn. Du hast mich geliebt, und du
wolltest mich heiraten . .«


»Nein«, antwortete er. »Ich habe nur
eine Rolle gespielt — genau wie du. Wenn es uns ernst gewesen wäre mit der
Heirat, hätten wir bestimmt nicht so viele Ausreden gefunden, die Trauung zu
verschieben.«


Gillian war betroffen, weil es
stimmte, was Quinn sagte. Sie war gern mit ihm zusammen gewesen, aber seine
Frau hatte sie nie sein wollen, denn dann hätte sie sich Rafferty nennen
müssen, und der Name war ihr ein Greuel. Quinns Vater war ein verachtenswerter
Mensch und seine Mutter eine scheue, unterdrückte Kreatur gewesen, die anderer
Leute Wäsche gewaschen hatte.


Sie schaute auf und sah, daß Quinn
lächelte. »Du wirst sehr glücklich in England sein«, sagte er. »Du bist dazu
geboren worden, einmal die Herrin auf einem Schloß zu sein.«


Gillian fühlte sich etwas besser.
»Und sie?« fragte sie mit einem Blick auf Melissa. »Wozu ist sie geboren?«


Quinn lachte. »Um mir das Leben zu
vergiften. Als wandelnde Strafe für alle Sünden, die ich je begangen habe oder
je begehen werde. Und ich weiß nicht, wie ich bisher ohne sie leben konnte ...«


Gillian stellte sich auf die
Zehenspitzen, küßte Quinn und wandte sich ab — voller Freude auf die Zukunft
und auf Ajax, den sie in New York treffen und mit dem sie ein neues Leben
beginnen würde. Sie hatte noch so viel zu packen ...


Jeff drängte Melissa in eine stille Ecke
des Gartens. »Gut«, sagt er er dann. »Jetzt will ich wissen, was hier vorgeht.«


Melissa gab sich erstaunt, obwohl
sie genau wußte, daß Jeff sich fragte, warum sie den Tag mit Mitch verbrachte,
statt mit Quinn, von dem Jeff glaubte, daß er ihr Ehemann wäre. Während sie
noch überlegte, was sie sagen sollte, legten sich von hinten zwei starke Arme
um sie.


Sie zuckte erschrocken zurück, aber
dann sah sie, daß es Quinn war. Er küßte sie schamlos, und sie errötete, als er
sie endlich freigab, aber ein Blick auf Jeff bewies, daß seine Frage für den
Moment beantwortet war.


»Ich dachte schon, ihr wärt beide
mit anderen Partnern hier«, sagte Jeff, erleichtert, sich geirrt zu haben.


Quinn stand hinter Melissa und hielt
sie fest in den Armen. Dann gab er ihr einen liebevollen Klaps auf den Po. »Ich
lasse meiner kleinen Frau gern ihre Freiheit«, meinte er großzügig.


Melissa hätte ihn am liebsten
getreten. Er forderte sie absichtlich heraus, weil er wußte, daß sie es nicht
wagen würde, Jeff die Wahrheit zu erzählen. So blieb ihr nichts anderes übrig,
als errötend den Kopf abzuwenden.


Das brachte Jeff zum Lachen. Er
ging, um Fancy zu suchen, und dachte sicher, er hätte Melissa einen Gefallen
getan, sie mit ihrem Mann allein zu lassen. Als sie herumwirbelte, um
Quinn für seine Frechheit zu bestrafen, zog er sie von neuem in die Arme und
begann sie leidenschaftlich zu küssen.


Dann erklang Musik aus dem Ballsaal,
und Quinn und Melissa lösten sich widerstrebend voneinander. In der Ferne
ballten sich dunkle Wolken am Horizont zusammen. Melissa erschauerte ein wenig
und ließ sich bereitwillig von Quinn hinein und auf das Parkett führen.


Eine Tanz folgte auf den anderen,
bis Melissa völlig außer Atem war. Der enge Kontakt mit Quinn löste ein
heftiges Verlangen in ihr aus, und es beschämte sie, in aller Öffentlichkeit
derartige Gefühle zu verspüren.


Irgendwann ging sie unter einem
Vorwand in den Garten hinaus, um sich in der kühlen Brise zu beruhigen und ihr
inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


Die heiße Quelle im Teich zog sie
wie magisch an. Sie holte den Schlüssel zu dem pavillonartigen Gebäude, in dem
sich der Teich befand, schloß auf und streifte ihre Schuhe ab.


Das Wasser sah so einladend aus, daß
Melissa ihre schulterfreie spanische Bluse und den bunten Rock auszog und
beides — zusammen mit ihrer Unterwäsche und ihren Strümpfen — auf eine Bank
legte.


Sie war im Teich und schwamm
langsame Kreise, als sie die Tür auf- und zugehen hörte. Lächelnd, weil sie
erwartete, Quinn zu sehen, drehte sie sich um, aber es war Eustice Rafferty,
der am Rand stand und sie beobachtete.


Melissa öffnete den Mund zum Schrei,
wußte jedoch im gleichen Augenblick, daß es sinnlos war. Alle waren im
Ballsaal, und bei Musik und Tanz würde niemand etwas hören.


»Sie stören«, sagte sie und
versuchte, ihre Nacktheit zu verbergen, indem sie sich duckte und die Arme über
der Brust kreuzte. »Gehen Sie bitte — sofort!«


Der alte Mann lachte nur und rührte
sich nicht von der Stelle. »Er wird um Sie trauern«, meinte er. »Ja, das wird
er.«


Ein Frösteln ging durch Melissas
Körper, trotz der warmen Wassertemperatur, und ließ eine Gänsehaut zurück. In
stummem Entsetzen schaute sie zu, wie Eustice ein Messer aus einer abgeschabten
Lederhülse zog.


Melissa wich auf die entfernte Seite
des Teichs zurück, aber Eustice folgte ihr am Rand entlang und beobachtete ihre
Bemühungen mit nachsichtigem Lächeln. »Kommen Sie heraus«, sagte er nach einer
Weile, »und lassen Sie sich richtig ansehen.«


Melissa schüttelte den Kopf. Nun
wollte sie schreien, aber sie konnte es nicht. Ihre Kehle war so zugeschnürt,
daß sie keinen Ton herausbrachte. Papa, dachte sie verzweifelt, hilf mir. Du
bist es mir schuldig ...


Eustice gab ein knurrendes Geräusch
von sich und sprang ins Wasser. Das brachte Melissas Stimmbänder in Bewegung.
Ein schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle, so mächtig, als hätte sie ihre
ganze Kraft hineingelegt, und sie versuchte verzweifelt, sich aus der
Reichweite des Mannes zu bringen.


Doch Eustice packte sie, bevor sie
die andere Teichseite erreichen konnte, und drückte ihr die Klinge seines Messers
an die Kehle. Da er hinter ihr stand, konnte er ihre Taille umfassen und sie
mit sich zurückziehen. Mit der Messerklinge an ihrem Hals hatte Melissa Angst,
zu schreien oder sich zu wehren, aber in Gedanken spielte sie die wenigen
Möglichkeiten durch, sich aus dieser Lage zu befreien.


Als sie eine von Eustices großen,
plumpen Händen auf ihrer Brust spürte, war sie so entsetzt, daß sie instinktiv
den Kopf senkte und ihre Zähne in seinem Handgelenk vergrub.


Eustice schrie auf vor Schmerz, das
Messer entglitt seiner Hand und fiel ins Wasser, Melissa bückte sich blitzschnell,
fand die Waffe und ergriff sie mit beiden Händen.


»Fassen Sie mich nicht an!« warnte
sie, als Eustice näherkam. Im Wasser konnte er sich nicht schnell bewegen,
aber er näherte sich ihr immer mehr und schien keine Angst zu haben.


Irgendwann war er nahe genug, um
Melissa ergreifen zu können. Als er sich auf sie stürzen wollte, hob sie mit
einem Schrei, in dem sich Furcht und Entsetzen mischten, das Messer und jagte
es tief in seine Brust. Eustice sank nach vorn, das Wasser färbte sich rot von
seinem Blut, und Melissa schrie und schrie, bis Quinn hereinstürzte und sie in
seine Arme zog.


Was in den nächsten Stunden vor sich
ging, nahm Melissa nur wie durch einen Schleier wahr. In eine Decke gehüllt,
war sie ins Hotel getragen worden, dann hatte Banner sie gebadet und ihr ein
Schlafmittel gespritzt. Als Melissa erwachte, war es schon tiefste Nacht, und
sie war nicht allein auf ihrem schmalen Bett.


Die Angst kehrte zurück. Melissa
versteifte sich, und ein Schrei bildete sich in ihrer Kehle. Aber der Duft und
die Kraft des Mannes, der sie in den Armen hielt, gehörten zu Quinn, und so
schmiegte sie sich seufzend an ihn und weinte vor Erleichterung.


Quinns Lippen strichen sanft über
ihre Schläfen. »Es ist alles vorbei, Kleines — du brauchst keine Angst mehr zu
haben.«


»Ich ... ich habe ihn umgebracht«,
flüsterte sie.


Er strich ihr über das feuchte Haar.
»Du hast getan, was du tun mußtest«, antwortete er. »Ich habe bereits mit dem
Sheriff gesprochen, und er stimmt mir zu, daß es Notwehr war.«


»Warum? Warum wollte er mir etwas
antun?« murmelte Melissa und erschauerte, als sie an den Blick in Eustices
Augen dachte.


»Weil er mich haßte«, antwortete
Quinn, und Qual und Resignation klangen in seiner Stimme mit. »Er war so voller
Gift, daß es schließlich seine Seele zerstörte.«


Melissa erschauerte von neuem. Wenn
sie eins gelernt hatte aus dem Zwischenfall, dann war es, daß das Leben von einem
Augenblick auf den anderen ausgelöscht und sie für immer von Quinn getrennt
werden konnte ...


»Ich liebe dich«, sagte sie, die
Lippen dicht an seiner Brust.


Quinn richtete sich halb auf und
betrachtete im Mondschein ihr Gesicht. »Meinst du das ernst, Mrs. Rafferty?«;


Melissa nickte und liebte den Namen,
obwohl sie rechtmäßig noch gar keinen Anspruch darauf hatte. »Ja«, antwortete
sie ruhig, »aber ich will trotzdem Artikel für die Zeitung schreiben und
mithelfen, dieses Hotel zu führen. Ich kann dir versichern, daß ich dich sehr
unglücklich machen werde, falls du mich zwingen willst, zu Hause herumzusitzen
und zu stricken!«


Quinn lachte rauh. »Ich werde meine
ganze Energie brauchen, um dich zu lieben, Kleines«, sagte er zärtlich. »Aber
bereite dich darauf vor, daß das keine Kleinigkeit sein wird.«


Jeder Instinkt, den Melissa besaß,
schrie nach der Vereinigung mit Quinn; das Gefühl, überlebt zu haben, verlangte
danach, gefeiert zu werden. Sie bewegte sich einladend unter ihm und war
entzückt über sein verlangendes Stöhnen und seine unmittelbare körperliche
Reaktion.


Melissa trug ein Nachthemd, aber das
hatte er ihr innerhalb von Sekunden abgestreift, und bald lagen sie Seite an
Seite auf der Matratze, schauten sich in die Augen und genossen die Körperwärme
und Nähe des anderen. Melissa richtete sich auf einen Ellbogen auf, küßte
Quinns Schulter und ließ ihren Mund dann langsam tiefer wandern. Quinn erbebte
und stieß ein leises Stöhnen aus, als sie mit der Hand über seine Hüfte und
seinen Schenkel strich und ihre Finger ihn umschlossen. Als er sich unter der
Berührung noch mehr aufrichtete, lachte Melissa leise und begann ihn mit
rhythmischen Bewegungen zu streicheln, wie er es gern hatte, und Quinn legte
den Kopf zurück und überließ sich willig ihren Liebkosungen.


Während sie ihre Lippen langsam über
seinen Oberkörper gleiten ließ und seine Brustspitzen küßte, murmelte Quinn
zärtliche Worte, aber dann, als ihr Kopf tiefer sank und sie ihre Lippen um
ihn schloß, stieß er einen heiseren Schrei aus und rollte sich auf den Rücken.


Während sie ihn liebkoste und
reizte, keuchte Quinn vor Anstrengung, seinen Körper und seinen Verstand unter
Kontrolle zu bringen. Als es ihm endlich gelang, zog er Melissa unter sich und
erklärte ihr mit entschiedenen, freundlichen Worten, was er mit ihr zu tun
gedachte.


Sie war nachgiebig und weich unter
seinen Händen und Lippen, ließ allen köstlichen Gefühlen freien Lauf, und als
er in sie eindrang, war sie dem Gipfel ihrer Ekstase bereits so nahe, daß er
sie augenblicklich überwältigte. Quinns Leidenschaft entlud sich fast
gleichzeitig, und es dauerte endlos lange, bis der Sturm abebbte. Wie aus
weiter Ferne, aber mit unendlicher Befriedigung nahm sie Quinns heiseren
Lustschrei wahr, als er erschöpft über ihr zusammenbrach.


Sie berührte sein Gesicht und spürte
Tränen auf seinen Wangen. »Verlaß mich nie, Melissa«, sagte er rauh, als er
wieder Worte fand. »Ich könnte alles ertragen, nur das nicht.«


Sie küßte ihn und schmiegte sich an
ihn, und dann schliefen sie ein.


Als Keith mit dem Mittwochmorgenzug kam
und mit strenger, entschiedener Miene auf den Bahnsteig trat, ging Melissa zu
ihm und umarmte ihn lächelnd.


Er hielt sie von sich ab und
betrachtete sie voller Zärtlichkeit. »Wie geht es dir?« fragte er und meinte
den Zwischenfall bei dem Picknick am Samstag zuvor.


Eustice war nichts als eine böse
Erinnerung für Melissa; mit der für sie charakteristischen Entschlossenheit
hatte sie den bösen alten Mann aus ihrem Gedächtnis verdrängt und sich
vorgenommen, mit seinem Sohn glücklich zu sein. »Gut«, erwiderte sie, während
sie ihre Hand unter Keith' Arme schob. »Du hast der Familie noch nicht erzählt,
daß Quinn und ich gar nicht verheiratet sind, oder?«


Keith schüttelte den Kopf. »Nein.
Keiner von uns hat das Recht, dem anderen einen Vortrag über Anstand zu
halten«, sagte er, und Melissa fragte sich, was er damit meinen konnte.


Ein Einspänner stand vor dem
Bahnhof, und Melissa nahm die Zügel und fuhr ihren Bruder zu dem Haus, das sie
und Quinn mit Kindern zu füllen gedachten.


Eine sehr aufgeregte Helga hatte den
Salon geschmückt, Becky, die jetzt Witwe war, seit Jake Severs Leiche am
Samstag im Hinterhof eines Saloons gefunden worden war, war mit ihrer kleinen
Tochter in die Hütte in den Bergen zurückgekehrt. Sie hatte vor, sich ihren
Lebensunterhalt in Zukunft mit dem Anpflanzen von Gemüse zu verdienen und
gelegentlichen Hilfeleistungen in Mister Wongs Kantine.


Keith sah die Luftschlangen und
Pappglöckchen im Salon und war erleichtert. Anscheinend hatte er Widerstand
von Melissa erwartet.


Quinn erschien in einem eleganten
schwarzen Anzug an der Tür und zupfte nervös an seinem steifen Kragen. Mitch
Williams, der an seiner Seite stand, wirkte fast ebenso nervös.


Melissa entschuldigte sich, um
hinaufzugehen und sich umzuziehen. Im Vorbeigehen küßte sie Quinn auf die
frischrasierte Wange und bedachte ihn mit einem Blick, der nichts als ein
aufreizendes Versprechen war.


Im Schlafzimmer warteten Dana, Mary
und Quinns Tante Alice. Sie und Mary waren am Montag zu Eustices Begräbnis zurückgekehrt,
mehr aus Anstand als aus Trauer, und blieben bis nach der Trauung. Melissa
hatte ihnen anvertraut, daß die erste Hochzeit nicht legal gewesen war.


Ob Quinn Mary die Wahrheit über ihre
Herkunft gesagt hatte, wußte Melissa nicht, aber das Mädchen strahlte eine
auffallende Erleichterung aus, die natürlich auch darauf zurückzuführen sein
konnte, daß Eustice Rafferty nun keine Bedrohung mehr für sie darstellte.


Mit Dana als Trauzeugin und Mitch
als Brautführer wurde Melissa am Nachmittag des zweiundzwanzigsten April 1891
Quinns rechtmäßige Gattin.


Nach der Zeremonie warf sie sich mit
einem Freudenschrei in seine Arme und küßte ihn, bevor er Gelegenheit bekam,
seine Rechte als Bräutigam wahrzunehmen und sie zuerst zu küssen. Dann umarmte
sie Keith.


»Werdet glücklich«, sagte er nach
einem zärtlichen Kuß auf Melissas Stirn.


Sie drehte sich zu ihrem Mann um und
schaute in seine glückstrahlenden Augen. »Ich liebe dich, Quinn Rafferty«,
sagte sie laut und deutlich, und er legte die Hände um ihre Hüften und
antwortete mit einer ähnlichen Erklärung.


Danach brachen sie zu ihrer
Hochzeitsreise nach Victoria auf. Der Dampfer legte eine Stunde später ab, und
Melissa konnte es kaum erwarten, ihre große Kabine zu betreten und endlich
allein mit Quinn zu sein.


»Hab Geduld«, flüsterte er ihr zu
und zog ihre Hand unter seinen Arm. »Dafür haben wir unser ganzes Leben Zeit.
Laß uns einen Spaziergang über Deck machen und die frische Luft genießen.«


Melissa errötete und empfand einen
Stich des Bedauerns. Es gab so vieles, was sie genießen wollte, und frische
Luft gehörte nicht dazu, aber sie begleitete Quinn, bis sie die Meerenge von
Juan de Fuca verlassen hatten. Victoria, eine hübsche Stadt mit englischer
Atmosphäre, würde ein wunderbarer Ort für ihre Flitterwochen sein.


Als Melissa schon überzeugt war,
Quinn müsse ihrer bereits müde geworden sein und habe sie tatsächlich nur ihres
Geldes wegen geheiratet und nicht, weil er sie liebte, führte er sie in ihre
Kabine.


In dem luxuriösen Raum mit seinem
runden, samtbespannten Bett wartete eine Flasche Champagner in einem silbernen
Eiskübel. Aber es war das kleine, hübsch verpackte Geschenk auf dem Kissen,
das Melissas Aufmerksamkeit erregte.


Sie ging hin und hatte das Papier
schon halb entfernt, als sie fragte: »Es ist doch für mich, nicht wahr?«


Quinn lachte. »O ja, Kleines. Es ist
nur für dich.«


Unter dem Papier befand sich eine
gerahmte Federzeichnung eines Eisenbahnwaggons. Melissa begriff anfangs nicht
und schaute sich fragend zu Quinn um.


Er lächelte sie an. »Ich lasse einen
neuen Waggon bauen, weil ich dich so oft wie möglich bei mir haben will«, sagte
er. »Das heißt, wann immer du dich von deinem Hotel und deinem
Artikelschreiben losreißen kannst.« Ein unsicherer Blick erschien in seinen
Augen. »Du wirst mich doch begleiten?«


Melissas Augen wurden feucht, aber
es waren Tränen des Glücks. Sie legte die Zeichnung behutsam auf den Tisch und
ging zu Quinn, um ihn zu umarmen. »Versuch nur, mich loszuwerden, Mister
Rafferty«, sagte sie.


Quinn küßte sie zärtlich und nahm
ihr den breitrandigen Hut ab, den sie nach der Hochzeit aufgesetzt hatte. Als
er die vielen kleinen Knöpfe ihres Reisekostüms löste, begann Melissa
erwartungsvoll zu zittern. Sie schloß die Augen, als ihre Brüste entblößt waren
und Quinn sie bewundernd betrachtete. Als er den Kopf beugte und sie küßte,
empfand sie eine überwältigende Zufriedenheit, die sich sehr rasch in
leidenschaftliches Verlangen nach ihm verwandelte.


Sie hielt Quinn auf und begann ihn
auszuziehen, und tatsächlich ließ er sich geduldig küssen und liebkosen, bis
sie ihn an jenen Punkt gebracht hatte, wo die Geduld eines Mannes
natürlicherweise endete. Da kniete er sich auf den Boden und zog Melissa
rittlings auf seine Schenkel. Ganz langsam und unendlich aufreizend glitt er in
sie hinein und legte stützend seine Hände um ihren Rücken, als sie sich
aufstöhnend zurückbeugte.


Sein Mund liebkoste und streichelte
erst eine Brust, dann die andere, während er Melissa liebte. Als sie stöhnend
um Erfüllung flehte, hielt er sich zurück und trieb sie mit jedem Stoß immer
näher an den Rand ihrer Beherrschung.


Dann kam der Moment, wo Melissa es
nicht mehr auszuhalten glaubte und um das zu kämpfen begann, was sie jetzt
brauchte. Mit verzückter Miene warf sie den Kopf zurück und begann sich zu
bewegen, immer heftiger, immer ungestümer, bis die ständige Reibung Quinn solches
Vergnügen verschaffte, daß auch er sich nicht mehr zurückhalten konnte.


Als es vorbei war, lachte er befreit
auf und versetzte ihr einen liebevollen Klaps. »Ich werde mich dafür rächen«,
versprach er und drängte sie zurück, bis sie mit dem Rücken auf dem weichen
Teppich lag, immer noch auf intimste Weise mit ihm verbunden.


Melissa wimmerte leise, als er ihre
Brüste streichelte und ihre rosigen Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger
nahm. Sie war so erschöpft, daß sie nur noch ins Bett und schlafen wollte, aber
es war offensichtlich, daß Quinn ganz andere Absichten hatte. Er spielte mit
ihren Sinnen, bis sie ihn genauso hart und heiß in sich spürte wie zuvor.


»O Gott, Quinn«, flüsterte Melissa,
»laß mich nicht warten!«


Er drehte sie herum, so daß er auf
sie zu liegen kam, und küßte sie zärtlich, bevor er sich langsam zu bewegen
begann. Der Höhepunkt kam für beide im selben Augenblick und war so intensiv,
daß er ihnen die letzte Kraft raubte.


Erschöpft stiegen sie ins Bett und
schliefen ein, und da die Fahrt von Port Riley nach Victoria nicht allzu lange
dauerte, mußten sie sich bei der Ankunft mit dem Anziehen beeilen, um
rechtzeitig das Schiff verlassen zu können.














Dienstag, 29. Dezember 1891


Liebste Mama!


Ich weiß, daß Du und Harlan schon
auf diesen Brief wartest, deshalb will ich Euch nicht länger auf die Folter
spannen. Euer elftes Enkelkind hat das Licht der Welt erblickt: Unsere kleine
Tochter kam am Tag nach Weihnachten zur Welt, und wir wollen sie Katherine
nennen, nach Dir, Mama. Katie ist sehr kräftig und gesund, und mir geht es auch
gut. Der Arzt hat mir zwar noch eine Woche Bettruhe verordnet, aber morgen
stehe ich auf.


Ich brauche Euch sicher nicht zu sagen,
daß die Feiertage eine glückliche Zeit für uns waren, und wir hoffen, daß es
bei Euch nicht anders war. Den Weihnachtstag haben wir in Port Hastings
verbracht, wo Maggie ein phantastisches Essen für uns alle gezaubert hatte, und
wie immer gab es Mengen von Geschenken. Adam knurrte zwar wie üblich, der
Weihnachtsbaum sei nichts als eine Feuerfalle, aber wir haben ihn natürlich
ignoriert.


Tausend Dank für das herrliche
Silberbesteck, das so gut zu dem Porzellan paßt, das Du uns zur Hochzeit
geschenkt hast. Ein wunderschönes Geschenk, Mama!


Stell Dir vor, wir waren gerade auf
dem Heimweg von Port Hastings in dem neuen Eisenbahnwaggon, als Katie beschloß,
auf die Welt zu kommen! Du hättest Quinns Gesicht sehen sollen, als er merkte,
was passierte! Er rannte los, um einen Arzt im Zug zu suchen, aber wer mit ihm
zurückkam, war der Lokomotivführer. Mit beider Hilfe und Unterstützung kam
unsere kleine Tochter auf die Welt. Ich brauche Dir sicher nicht zu sagen, daß
ich nie ein schöneres Weihnachtsgeschenk bekommen hatte ...


Ich freue mich, daß Du mir verziehen
hast, all diese Bücher geschrieben zu haben, ohne Dir je etwas davon zu sagen.
Mir kamen die Tränen vor Freude, als ich in Deinem Brief las, Du wärst böse,
weil Du nie Gelegenheit hattest, sie zu lesen. Deshalb habe ich angefangen, den
Fortsetzungsroman über Harriet, die Zirkusfrau, auszuschneiden, und irgendwann
schicke ich Dir alle Ausschnitte zu.


Es ist komisch, aber ich finde meine
Arbeit im Hotel fast so aufregend wie das Schreiben. (Beides ist natürlich
nichts im Vergleich zu der Aufgabe, Mutter zu sein!) Quinn läßt mir völlig
freie Hand im Seaside und konzentriert sich ganz auf seine
Holzfällercamps, die Sägemühle und unsere anderen Kapitalanlagen.


Von Mary hören wir sehr häufig, sie
kommt zu Besuch, wann immer sie kann. Ihre Sehkraft scheint sie ganz allmählich
zurückzugewinnen, und wir sind alle voller Hoffnung, obwohl man natürlich nie
weiß, wie weit dieser Prozeß gehen wird. Aber wie es auch ausgehen mag — Mary
ist mit einem netten jungen Mann verlobt, der an der Universität studiert, und
sie ist sehr glücklich.


Du fragtest mich nach den Jungen,
und ich kann Dir aufrichtig versichern, daß es ihnen allen bestens ging, als
ich sie Weihnachten sah. Jeff hat Fancys Arbeit in der Frauenbewegung nicht nur
akzeptiert, sondern er ist auch stolz darauf. Adam arbeitet zu hart, wie immer,
aber Du weißt ja, daß er das braucht, und ich vermute, daß Keith ein Buch
schreibt, obwohl er es nicht zugeben will.(Quinn meint, ich könnte mich darauf
verlassen, daß es nicht über eine Frau ist, die zur Zerstörung bestimmt ist
...)


Jetzt bin ich müde, aber nächste
Woche schreibe ich mehr. Bitte grüße Harlan von uns allen.


Deine liebende Tochter 








P.S. Ich will gleich noch ein Baby
haben, und das habe ich Quinn auch gesagt. (Ich habe es ihm in sein taubes Ohr
geflüstert!)





- ENDE -
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